DER PFAD 

EINE BUDDHISTISCHE ZEITSCHRIFT. HERAUSGEGEBEN 
VOM „BUND FÜR BUDDHISTISCHES LEBEN-. 



Der edle Pfad jenseits der Silä. 

Von Dr. Ferdinand Hornung, Leipzig 
(Vorsitzender des B. f. b. L.) 

Wer den Inhait der ersten fünf Stufen des edlen achtfachen 
Pfades wohl durchdacht und vollkommen begriffen hat, vermag 
in allen Begegnlssen des Lebens die der buddhistischen Ethik 
entsprechende Entscheidung für sein Verhalten mit völliger Sicher¬ 
heit zu treffen. Denn diese Ethik ist in sich selbst widerspruchs¬ 
frei und ruht fest und unerschütterlich auf einer klar durchsich¬ 
tigen, einheitlichen Grundlage. — So scheint sie abgeschlossen 
zu sein; und so weit es sich um Fertiges, um Taten handelt, ist 
sie es auch. Aber es gibt noch etwas anderes, womit sich jeder, 
weicher die Vervollkommnung seiner geistigen und sittlichen 
Persönlichkeit anstrebt, auch noch abzufinden hat. Das sind 
Jene der Charakteranlage, den Leidenschaften, Stimmungen und 
Launen entspringenden Regungen, welche zu Gedanken werden, 
als solche sich weiterentwickeln, wachsen und sich verstärken 
können, bis sie den Menschen vollkommen beherrschen und Ihn 
dann reden und tun lassen, was ursprünglich keineswegs von 
ihm beabsichtigt war. 

Auch mit derartigem sich auseinanderzusetzen hat Buddha 
gelehrt, und zwar Im sechsten Telle seines edlen achtfachen Pfa¬ 
des. Rechten Kampf nannte er dies, und er erläuterte Ihn 
folgendermaßen: „Da erzeugt ein Jünger den Willen, nicht-vor¬ 
handene schlechte, verkehrte Erscheinungen») nicht entstehen 

*) „Unter den ,Erscheinungen 4 (dhammä) sind hier die im 




zu lassen, und seine Energie zusammenraffend kämpft er, treibt 
seinen Geist an und ringt. — Er erzeugt den Willen, vorhandene 
schlechte, verkehrte Erscheinungen zu vertreiben, und seine 
Energie zusammenraffend kämpft er, treibt seinen Geist an un 
ringt. - Er erzeugt den Willen, nicht-vorhandene rechte Erschei¬ 
nungen entstehen zu lassen, und seine Energie zusammenraffend 
kämpft er, treibt seinen Geist an und ringt. Er erzeug en 
Willen, vorhandene rechte Erscheinungen zu festigen, zu klären, 
noch mehr zu erwecken und zur vollen Entfaltung zu bringen, 
und seine Energie zusammenraffend kämpft er, treibt seinen Geist 

an und ringt. — Das nennt man rechten Kampf."') 

Es handelt sich also hier um das Gedankenlcben des einzel¬ 
nen. Auch dieses wird der Ethik dienstbar gemacht, und zwar 
auf eine sehr zweckmäßige Art und Weise. Wir sehen den „Kämp¬ 
fer" gewissermaßen außerhalb seiner eigenen Gedankenwelt, 
indem er deren Vorgängen zunächst nur als Beobachter gegen¬ 
übergestellt ist. Jedoch mit den fünf voraufgegangenen Teilen 
des edlen Pfades bereits vertraut weiß er jederzeit, was schlec 
und verkehrt ist, und ebenso weiß er, was recht ist. Es Ist daher 
selbstverständlich, daß jede Beobachtung schon einer Gedanken¬ 
regung auch sofort mit einem Werturteile verbunden Ist; daß 
er daher an Gedanken und Willensregungen schon bei Ihrem Ent¬ 
stehen und ihrem Eintreten in sein Bewußtsein ihre Beschaffen¬ 
heit feststellt: ob sie zu Leiden führen können oder nicht; ob sie 
also schlecht sind oder gut. Und auch hier wieder, wie auf den 
ersten fünf Strecken des edlen Pfades, hat er den festen, unbeug¬ 
samen Willen, nichts Böses, Leidenbringendes zu billigen, oder 
gar sich in dessen Dienst zu stellen, sondern Im Gegenteil Gutes 
entstehen zu machen und vorhandenes Gutes mit allen seinen 
Kräften zu fördern. Und dem entsprechend handelt er auch hier, 

schon innerhalb seiner eigenen Gedankenwelt. 

Hier kann man nun allerdings die Frage aufwerfen, ob es 

Gemüte sich erhebenden Gedanken und Willensrichtungen wi 
verstehen.“ K. Seidenstücker, Päli-Buddhlsmus, 1. Aufl. Seite 18. 

') Digha-Nikäyo XXII (Mahä-Satlpatthäna-Suttanto), über¬ 
setzt von K. Seidenstücker, 1. c: Seite 392. 



überhaupt möglich ist, wachen, klaren, tätigen Geiste« einen Ge¬ 
danken einfach zu vernichten, sodaß also hinterher kein Gedanke 
mehr vorhanden wäre. — Dies ist sehr unwahrscheinlich. Desto 
gewisser ist aber etwas anderes, nämlich daß man einen Ge¬ 
danken durch einen anderen ersetzen oder verdrängen kann. 
Und dies ist in vielen Fällen nicht einmal besonders schwierig. 
So hat denn auch Buddha in diesem sechsten Teile des edlen 
Pfades dem Kampfe um die Zurückhaltung, Verhinderung und 
Vertreibung schlechter, verkehrter Erscheinungen den Kampf 
um das Entstehen lassen, das Festigen, die Klärung, Verstärkung 
und volle Entfaltung rechter Erscheinungen unmittelbar ange¬ 
fügt. Denn ln diesem Kampfe kämpft man zugleich den ersten; 
und wer im zweiten siegt, hat alle beide gewonnen. ~— 

Wir sehen nun wohl, daß wir in diesem sechsten Telle des 
edlen achtfachen Pfades ein ebenso wichtiges wie wertvolles Mittel 
zur praktischen Verwirklichung der buddhistischen Ethik be¬ 
sitzen. Er ist keineswegs nur eine Geistesübung zur höheren Aus¬ 
bildung von Samaneros und Bhikkhus, die daher den im Welt- 
Icben stehenden Anhänger Buddhas nicht unmittelbar zu Interes¬ 
sieren brauche — wie inan hin und wieder hören kann, sondern 
er ist ein so unentbehrlicher Bestandteil des Systems der bud¬ 
dhistischen Ethik, daß man ihn nicht vernachlässigen kann, ohne 
die Anwendbarkeit des Ganzen zu beeinträchtigen und zu er¬ 
schweren. — 

Aber in seiner Bedeutung für die Ethik Ist sein Inhalt noch 
nicht erschöpft. Es ist die Gedankenkontrolle an sich, ganz ab¬ 
gesehen von einem der Moralität dienenden Zwecke, was hier 
zugleich gelehrt wird; die Übertragung einer Grundregel des bud¬ 
dhistischen Lebens auch auf die Tätigkeit des Denkens: nämlich 
bei allem, was man tut, stets klar bewußt und besonnen zu sein 1 ), 

*) Selbst wenn einem Buddhisten das Hassen z. B. ankommen 
sollte, hat er sich auch dieser Tätigkeit nicht gedankenlos zu über¬ 
lassen, sondern er soll wissen und sich sagen: „jetzt hasse ich.“ 
Die Folge wird dann sein, daß das Hassen sofort niedergerungen 
wird, während es im anderen Falle als unklares Gefühl weiter¬ 
bestehen würde; ein Leiden schon an sich und eine Quelle neuer 
Leiden. 
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und demgemäß also ein Kampf gegen ungeordnetes, unklares 
Denken, gegen unstätes Orübeln, zwecklose Träumerei u. dergl., 
womit so viele nicht allein ihr Denkvermögen, sondern auch ihren 
Charakter verderben und auf alle Fälle ihre Lebenszeit ver¬ 
geuden. — 

Nachdem im sechsten Teile des edlen Pfades das Denken 
selbst unter Aufsicht genommen, geläutert und geübt wurde, 
findet es im siebenten, dem rechten Gedenken, die ausgedehn¬ 
teste Anwendung. Dieser siebente Teil verlangt ein klar bewußtes, 
von allem Leidenschaftlichen und Selbstischen freies, begierde- 
und haßloses, vollkommen objektives Durchdenken des Menschen 
selbst und seiner gesamten Innen- und Außenwelt nach ihrer 
wahren Natur, ihrer untrennbaren Einheitlichkeit, oder Einsheit, 
ihren wechselseitigen Beziehungen zu einander und nach Ihrer 
ursächlichen Bedingtheit. — Das Ergebnis ist klare Einsicht zu¬ 
nächst. Denn da für einen Bekenner der Buddhalehre nach dem 
Vorgänge und der Anweisung seines Meisters übernatürliches und 
Unerforschliches überhaupt nicht ln Frage kommt, als Gegen¬ 
stand der Untersuchung so wenig, wie zur Begründung und Er¬ 
klärung, so bleibt sein Denken unverwirrt und führt niemals zu 
inneren Widersprüchen. — Weiter aber erzeugt ein solches erfolg¬ 
reiches Denken auch ein Gefühl der Zufriedenheit und Freude. 
Und hierdurch vollzieht sich der Eintritt in den achten Teil de» 
edlen Pfades. 

Dieser achte Teil ist die rechte Andacht (auch „rechte Ver¬ 
tiefung 4 *, „rechtes Sichversenken“ u.ä.). Über ihren Inhalt und Ihr 
Wesen sind schon seit alters ziemlich verschieden geartete An¬ 
sichten im Umlaufe. Dies mag darin seinen Grund haben, daA 
sich der Sangho großenteils aus gelehrten Brahmanen und ande¬ 
ren religiösen Leuten zusammensetzte, die natürlicherweise ihre 
bisherigen vedantistischen und yogistischen Anschauungen und 
Übungen mitgebracht hatten. Deren Andachten oder Vertiefun¬ 
gen waren vorwiegend hypnotischer und autosuggestiver Natur, 
die letzten Endes nur als eine pathologische, auf Selbsttäuschung 
hinauslaufende Verwirrtheit des Denkorganes angesprochen wer¬ 
den kann. — Man vermeinte da, sich In alle Götterhimmel zu 
erheben, sich zerteilen, durch Wände und Berge hindurchgehen, 
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auf dem Wasser gehen, durch die Luft fliegen, sich In die Erde ver¬ 
senken, anderer Leute Gedanken lesen zu können und was der¬ 
gleichen Einbildungen übernatürlicher Fähigkeiten und magischer 
Wunderkräfte sonst noch sein mochten.— Mit der gleichen Duld¬ 
samkeit, mit der Buddha dem Götterglauben seines Zeitalters 
gegenüberstand, so lange dieser nicht zu seiner Lehre In Gegen¬ 
satz trat, stand er auch diesen psychischen Sonderbarkeiten 
gegenüber. Handelt es sich doch auch hier wieder bloß um Ein¬ 
gebildetes, um Vorgänge im persönlichen Innenleben allenfalls, 
in die also ein anderer nicht hineinsehen kann;die eben deswegen 
aber auch keinen anderen zu interessieren brauchen. — Jedoch 
wie Buddha den Gottesglauben sofort mit aller Entschiedenheit 
abwies, wo derselbe mit seiner Lehre unvereinbar wurde, nämlich 
wenn Göttern die Fähigkeit und die Macht angedichtet wurde, 
in das kausal verlaufende Geschehen eingreifen zu können, ebenso 
entschieden wandte er sich gegen jenes andere, sobald es aus einem 
individuellen Innern herauszutreten und hiermit allerdings zu 
einer ernsten Gefahr für den gesunden Menschenverstand und 
daher auch für eine wirkliche Moralität zu werden drohte. — 
,,Kein Mitglied unserer Gemeinschaft möge sich jemals außer¬ 
gewöhnliche Gaben oder übernatürliche Vollkommenheit an¬ 
maßen, in Großsprecherei sich als heiligen Mann ausgeben. Zum 
Beispiel als so einen, der sich unter dem Vorwände, Verzückungen 
zu haben, nach einsamen Plätzen zurückzieht und sich hinterher 
herausnimmt, andere den Weg zu ungewöhnlichen geistigen Fähig¬ 
keiten zu lehren. Eher mag der hochragende Palmbaum, wenn 
er niedergehauen ist, wieder grün werden, als daß ein Erwählter, 
der solchen Übermutes schuldig ist, seinem heiligen Stande wieder¬ 
gegeben wird. Hütet euch, daß ihr einer solchen Ausschreitung 
nicht nachgebt!* 1 — 

Die Absicht der Buddhalehre geht auf eine denkende, selb¬ 
ständig urteilende, von Gier, Haß, Aberglauben und Irrwahn freie 
Menschheit. Ihr Ideal ist nicht der sich übernatürlicher Wunder¬ 
kräfte und abnormer Geisteszustände rühmende Kranke, bzw. 
Gaukler, wie sie ja in so vielen Religionen von jeher eine Rolle 
gespielt haben, sondern ein Mensch, welcher durch Überwindung 
der Unwissenheit, des Nicht-Wissens, im Wege seines eigenen 


149 





Nachdenkens zur Erkenntnis der die Welt beherrschenden Ge¬ 
setzmäßigkeit gelangt ist und ln dieser Weisheit unmittelbar auch 
die Vollkommenheit in der Güte erreicht hat. Es ist dies der Arahä, 
der „Heilige“, in der buddhistischen Bedeutung dieses Wortes. 
Und so hat denn auch die letzte, die achte und höchste Stufe des 
edlen Pfades, die rechte Andacht, mit Verzückungen, Visionen, 
Hypnose und sonstigen psychischen Abnormitäten nicht das ge¬ 
ringste gemein, sondern sie ist das klare, erhebende Bewußtsein, 
im Erkennen der Welt mit ihr eins zu sein und keinem anderen 
Gesetze zu unterstehen als sie, und die heitere Ruhe desjenigen, 
der mit seiner Weltanschauung im reinen ist; auf sicherem Boden 
jenseits aller Leidenschaften und allen Fürchtens und Höffens. — 
Es ist ohne weiteres zuzugeben, daß die drei letzten Stufen 
des Pfades für uns Abendländer, die wir nur wenig dazu erzogen 
sind, unser eigenes, persönliches Denken und Wollen zu Gegen¬ 
ständen der Beobachtung zu machen und sie eventuell planmäßig 
zu verändern, nicht leicht zugänglich sind. Aber dies kann nur 
ein Grund mehr sein, sich um sie zu bemühen; und zwar um so 
eifriger, je größer die zu überwindenden Schwierigkeiten sind. 
Ist doch gerade hier sehr viel und für uns höchst wertvolles zu 
gewinnen. Auf Einzelheiten einzugehen würde bei dieser Gelegen¬ 
heit zu weit abseits führen. Nur kurz sei bemerkt, daß es sich hier 
um einen wesentlichen Teil dessen handelt, was den Unterschied 
zwischen dem sog. Geiste des Abendlandes und dem des Ostens 
ausmacht, welch letzterer bei uns zwar oft bewundert, aber sehr 
wenig verstanden und am allerwenigsten nach den ihm zu Grunde 
liegenden Ursachen begriffen und gewürdigt wird. 
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Die Religion Buddhas 

Vortrag, gehalten In der Gesellschaft für psychische Forschung 

In Riga von A. J a n e k 

(Schluß). 

Buddha hat seine Lehre der Menschheit vorgelebt und sagt 
von sich: „Die Welt, ihr Jünger, ist von dem Vollendeten völlig 
erkannt, von der Welt ist der Vollendete ganz befreit.*' 1 ) „Gleich¬ 
wie da, Brahmane, ein blauer Lotos, oder ein roter Lotos, oder 
ein weißer Lotos, im Wasser geboren, im Wasser sich entwickelnd, 
über das Wasser emporragend, dasteht, vom Wasser nicht be¬ 
fleckt, — so auch, Brahmane, lebe ich, der ich in der Welt ge¬ 
boren bin, in der Welt mich entwickelt habe, nach Über¬ 
windung der Welt als ein von der Welt nicht Befleckter."*) 

Wie aber muß man sie überwinden? Auf diese Frage gibt 
uns eine weitere Eigenschaft der Welt, oder richtiger des Menschen¬ 
lebens, Antwort. Von dieser Eigenschaft handelt die Wieder¬ 
geburtslehre und das Kamma-Gesetz. Die Wiedergeburtslehre 
lehrt — wenn man das Wesentliche kurz zusammenfaßt — daß 
beispielsweise der Mensch in seinem gegenwärtigen Leben durch¬ 
aus nicht das erste Mal lebt, sondern vor diesem seinem Leben 
schon gelebt hat und nach solch einem Leben, wie es gewöhnlich 
geführt wird, nach dem Tode zu neuem Dasein und Leiden wieder¬ 
geboren wird. 

Die Ursache der Wiedergeburt ist der Wille zum Vergäng¬ 
lichen, in der Buddha-Lehre tanhä, d.h. Durst genannt, der im 
Menschen gewöhnlich tief im Unterbewußtsein wurzelt. Die 
Wiedergeburt findet solange statt, als dieser Wille nicht ver¬ 
nichtet ist. Der Ort der Wiedergeburt (der Mensch kann nicht 
nur als Mensch, sondern beispielsweise auch als Tier wiederge¬ 
boren werden) und die Art des neuen Lebens, wird allgemein 
bestimmt durch den Willen des betreffenden Menschen, der sich 


*) Itivuttaka 112. (K. Seidenstücker.) 

•) Anguttara-Nik. IV. 36. (K. Seidenstücker.) 
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in den diesem cigcntömlichen Dispositionen, Neigungen und 
Charakter kundgibt, speziell aber durch den ethischen Gehalt 
des vorhergegangenen Lebens; d. h. wenn in Werken, Worten 
oder Gedanken Böses getan worden war, so steht ein unglück¬ 
liches neues (und in gewissen bestimmten Fällen — das weitere 
gegenwärtige) Leben bevor. Das Gegenteil — bei guten Taten. 
Dies ist das sogenannte Kamma-Gesctz. 

Die Wiedergeburtslehre und das Kamma-Gesetz, wie sie 
von Buddha gelehrt wurden, sind keine auf spekulativem Wege 
zustande gekommenen Lehren, sondern sind Naturgesetze: Buddha 
hat sie auf dem Wege der Erfahrung als solche erkannt. Als 
Beispiel sei folgender Text angeführt: 

„Solchen Gemütes, innig geläutert, gesäubert, gediegen, 
schlackengeklärt, geschmeidig, biegsam fest, unversehrbar, richtete 
ich das Gemüt auf die erinnernde Erkenntnis früherer Daseins¬ 
formen. Ich erinnerte mich an manche verschiedene frühere 
Daseinsformen, als wie an ein Leben, dann an zwei Leben, dann 
an drei Leben, dann an vier Leben, dann an fünf Leben, dann 
an zehn Leben . . . dann an tausend Leben, dann an hundert¬ 
tausend Leben, dann an die Zeiten während mancher Weltent¬ 
stehungen, dann an die Zeiten während mancher Welt Vergehungen, 
dann an die Zeiten während mancher Weltentstehungen-Weltver- 
gehungen. ,Dort war Ich, jenen Namen hatte ich, jener Familie 
gehörte Ich an, das war mein Stand, das mein Beruf, solches 
Wohl und Wehe habe ich erfahren, so war mein Lebensende; dort 
verschieden trat ich anderswo wieder ins Dasein: da war ich nun, 
diesen Namen hatte ich, dieser Familie gehörte Ich an, dies war 
mein Stand, dies mein Beruf, solches Wohl und Wehe habe Ich 
erfahren, so war mein Lebensende; da verschieden trat ich wieder 
ins Dasein.* So erinnerte ich mich mancher verschiedener früherer 
Daseinsformen, mit je den eigentümlichen Merkmalen, mit je 
den eigenartigen Beziehungen." 1 ) 

Es ist nicht zu rechtfertigen, wenn die Wledergeburtnehre 
Buddhas bezweifelt wird: Denn ebenso, wie man beispielsweise 
eine naturwissenschaftliche Entdeckung als richtig und wahr 


») Majjh.-Nik. 4. Rede (K. Neumann). 
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hinnehmen kann, wenn man weiß, 1) daß ihr Entdecker ein tüch¬ 
tiger Kenner seines Faches ist und ein objektiver und scharfer 
Beobachter und 2) daß andere Fachmänner sie bestätigen und 
daß es eine Anleitung gibt, wie jedermann den entsprechenden 
Kontrollversuch auszuführen hat, um sich von der Richtigkeit, 
der Entdeckung zu überzeugen — wenn er überhaupt dazu fähig 
ist, — so kann schon aus demselben Grunde auch die Wieder¬ 
geburtslehre Buddhas als richtig und wahr hingenommen werden: 
denn 1) ist auch sie entdeckt und dargelegt worden von einem 
unzweifelhaft objektiven und mit gewaltigen intellektuellen 
Fähigkeiten begabten Weltforscher — Buddha, und 2) gibt Buddha 
eine Anleitung, wie jeder die Fähigkeit der Rückerinnerung an 
frühere Leben und des Voraussehens künftiger erlangen kann,, 
wenn er — ebenso wie im Falle der gewöhnlichen wissenschaft¬ 
lichen Kontrolle — die Anleitung praktisch zu erlernen fähig 
ist. Diejenigen, die im Besitze dieser Fähigkeit waren, fanden 
die Lehre als richtig. Aber auch sonst stößt man, besonders im 
Osten, auf Fälle der Rückerinnerung an frühere Leben. Will 
aber jemand selber die Wiedergeburtslehre einer strengen wissen¬ 
schaftlichen Kontrolle unterziehen, so hat er nicht Schreibtisch¬ 
hypothesen und ähnliches über die Lehre aufzustellen, sondern 
muß eben das Kontrollexperiment ausführen, d. h. muß praktisch 
den von Buddha gelehrten Selbsterziehungsweg wandeln, der zur 
Fähigkeit der Rückerinnerung an frühere Leben führt. — 

Aus der Wicdergeburtslehre folgt nun, daß, um die Welt 
zu überwinden, man den Durst überwinden — vernichten muß. 


Buddha hat das Wesen seiner Lehre in den sogen, vier heiligen 
Wahrheiten zusammengefaßt. Gewaltige Synthesen gibt Buddha 
in ihnen. In der ersten heiligen Wahrheit wird die leidvolle Be¬ 
schaffenheit der Welt allgemein gelehrt: 

,,Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit vom Leiden: 
Geburt ist leidvoll, Alter ist leidvoll, Krankheit ist leidvoll, Tod 
ist leidvoll; Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweif¬ 
lung sind leidvoll; mit Unliebem vereint sein ist leidvoll, von 
Liebem getrennt sein ist leidvoll, nicht erlangen, was man be- 
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gehet. Ist lektvoU. Kon gesagt, die fünf Gruppen 
sind IddvoU." '■: Tri • ^ ’ j:; r J ' 

Besonders -wichtig Ist hier der letzte Satt. Die 
des Anhalten*” erschöpfen, der buddhistischen 
die gesamte Welt, unsere Persönlichkeit inbegriffen. 
Körperlichkeit und die vier folgenden psychischen G 
Pöhlen, Wahmehmen, Gemütsregungen und Bewuß 
das Ist, wie schon oben gesagt wurde, fremd „uns”, 
die Menschen das nicht wissen und es als ihnen 
trachten, „haften” sie dann, haften an Vergänglichem, 
und leiden. Das Leidvollsein der fünf Gruppen des 
bedeutet also kurz das Elend des Gebundenseins 
das Elend der Nichtfreibelt von der Welt 1 >< ' 
n Die zweite heilige Wahrheit deckt die 

des Leidens auf: , ' > • 

™ »Dies, ihr Mönche, Ist die heilige Wahrhel 

stehung des Leidens: Es ist Jener Wl 
Wohlgefallen und Lust begleitete Durst, der 
sich ergötzt, das will sagen: der Durst 
fisch Werden, der Durst nach Vernichtung." 

Es wurde schon früher erwähnt, dafl der 
Wille zum Vergänglichen (Instinkt 
unserer erneuten Wiedergeburt Ist. Er Ist 
trlebkraft der Natur, und durch Ihn wird die 
der Wesen gesichert. Nun lehrt Buddha In 
heit, daß diese Triebkraft auch die unml 
Weltleidens Ist. Und mit Recht: denn wo der 
da ist Egoismus und Oewalt. Darum Ist die 
des Egoismus und der Oewalt. Vom Durst geleitet 
Mensch bedacht auf die Selbsterhaltung und 
Ignoriert dann natumotwendlg die anderen W 
■einen Werken, Worten und Oedanken 
neidisch, brennt vor Verlangen nach GenuB, der 
die Welt bindet und Ihm wie auch seinen 

derben gereicht« * 

So leidet er selbst <—*)* Sklave des Dorstes 

auch anderen Leiden« Hin und her .* 



er nirgends den Herxensfrieden, nirgends den unerschütterlichen 
Boden Im Strudel des Lebens. 

„Wen Jener schnöde Durst besiegt. 

Der eng an diese Welt sich schmiegt, 

Bel dem wichst Leid und Traurigkeit, 

Wie fettes Queckengras gedeiht.** 1 ) 

„Die Wesen, die der Dunt, sie dringend, plagt 
Und in Bewegung setzt, wie man die Hasen Jagt, 

Die gehn durch Haften und Oebundenseln, 

Zu langem Leiden fort und fort aufs neue ein.***) • 

Indem so In der zweiten Wahrheit die Ursache des Leidens 
aufgedeckt «drü, wird zugleich auch eine Begründung der ersten 
Wahrheit gegeben: Die Orundkraft der Welt erweist sich als 
der Schöpfer des Weitleidens. Natur, Welt und Leiden sind natur- 
notwendig verbunden. 

Die dritte heilige Wahrheit lehrt nun folgerichtig, daß die 
Wdt überwunden werden muß: 

„Dies, Ihr Mönche, Ut die heilige Wahrheit von «TAuf¬ 
hebung des Leidens: Es ist eben dieses Durstes spurloses, rest¬ 
loses Aufheben, Aufgeben, Verwerfen, Ablegen, Vertreiben.** 

Win man sich vom Elend befreien, so muß man den Willen 
nach dem Elend, <Lh. den Willen nach der Welt/vernicht*», 
kurt man muß den Durst vernichten; Dieser macht uns zu 
ittgfoddkbcn Sklaven u nt er er Begierden, zwingt uns‘nach'sinn¬ 
lichen Oenflsscn und vergänglichen Werten ruhelos zu Jagen, 
liftt cs nicht.zu einem abgeklärten Herxensfrieden fa uns kommen, 
macht uns .roh und gsMsdg und treibt uni von. Oeburt xu Oe- 
burt, vw Leiden za Leiden. 

Und die Vernichtung des Purstes. Ist nicht zu erreichen durch 
Wdtflucht, durch Tod, durch naUlstlscb-pcsslmls^sche Weft- 
vemdnung, oder durch Leklen-verursachende Askese.' Wie der 
Durst verekhUt werden kann, das lehrt uns die vierte und letzte 
der heuigen Wahrheiten: .. ' 1 ‘ 

. ., i, L . . i. * V**'* i-f — 

i) Phammapeda 339. (0. Franke.) 

•) Dhammapada 342. (0. Franke.) * .i-,;,.: 










„Dies, Ihr Mönche, Ist die heilige Wahrheit von dem zur 
Aufhebung des Leidens fahrenden Pfade: Es Ist das dieser heilige 
achtteilige Weg, nämlich: Rechte Anschauung, rechte Ge¬ 
sinnung, rechtes Reden, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, 
rechter Kampf, rechtes Gedenken, rechte Konzentration.** 

Mit einer allgemeinen und kurzen Betrachtung des acht¬ 
teiligen Weges können wir nun unsem unterbrochenen Faden 
weiterspinnen: 

Der achtteilige Weg lehrt zunächst, daß die Vernichtung 
des Durstes in zwei Stufen durchzufQhren Ist: auf der ersten 
Stufe ist er zu schwächen, und erst dann kann er auf der zweiten 
Stufe vollständig vernichtet werden. 

Ist der Jünger Im Besitze der Kenntnis der Buddha-Wahrheit 
von der Beschaffenheit der Welt und von dem Hellswege („rechte 
Anschauung"), vorläufig soweit es Ihm nötig Ist, um den Hells¬ 
weg richtig wandeln zu können, und hat er den Entschluß ge¬ 
faßt und die Gesinnung („rechte Gesinnung**) den Weg zu wandeln, 
so kann er die erste Stufe betreten, um auf Ihr seinen Durst zu 
schwächen. 

Was bedeutet aber nun den Durst schwächen? Wir haben 
bereits gesehen, daß der Durst mit Trieb und Instinkt verwandt 
Ist. Wo aber diese herrschen, da Ist Egoismus, und Egoismus 
Ist das Unmoralische. Also bedeutet den Durst schwächen — 
moralisch sein. Darum Ist die erste Stufe Moral, Ethik. Es Ist 
das die sogen. Stufe der Tugend (sila). 

Nun setzt sich aber unsere gesamte Tätigkeit zusammen aus 
der Tätigkeit In Werken, Worten und Gedanken. Folgerichtig 
lehrt denn auch Buddha, daß der Durst In diesen drei Bereichen 
bekämpft werden muß, und zwar geschieht dies: 

In Werken . V.-v j' J -,X> 

1) durch Abstehen von der Zerstöning von 

Üben (.»rechtes 

2) durch Abstehen vom Nehmen nichtgegebener 

Dinge ,ri ' v, > • Handeln**) 

3) durch Abstehen vom nichtkeuschen Wandel. 





In Worten 

1) durch Abstehen von lügnerischer Rede,« 

2) durch Abstehen von Afterrede, I (,»rechtes 

3) durch Abstehen von roher Rede, | Reden*') 

4) durch Abstehen von eitlem Geschwätz. / 

In Gedanken 

1) durch Vertilgen gieriger Oedanken 

2) durch Vertilgen haß voller Qedanken 

3) durch Vertilgen falscher Ansichten u. Slch- 
festigen in richtiger Welterkenntnis, gemäß 
der Lehre Buddhas. 

Die Lebensführung und der Beruf des Anhängers muß von 

der Art sein, daß sie diesen Vorschriften zum mindesten nicht 
widersprechen (,/echte Lebensführung"). 

In diesem Zusammenhänge sei einiges überhaupt über die 
Anhänger der Religion Buddhas angeführt. Allgemein (äußerlich) 
werden zwei Qnippen von Anhängern unterschieden: 1) Mönche 
und Nonnen: sie haben hohe ethische Vorschriften zu erfüllen, 
müssen der Welt vollständig entsagen und in der Einsamkeit 
oder im Kloster leben. 2) Die sogen. Laienanhänger resp. Laien¬ 
anhängerinnen; es sind das diejenigen Menschen, die dem Welt¬ 
getriebe noch nicht vollständig entsagen können, die Religion 
Buddhas aber für die vollkommenste Religion halten und den 
buddhistischen Heilsweg betreten «rollen, um,wenn nicht in diesem 
Leben, so in einem ferneren die Erlösung vom Leiden, das Nibbäna 
zu erlangen, in diesem Leben aber moralische Willenskraft zu 
erziehen und des Herzensfriedens sowie auch der Inneren Un- 
erschütterllchkeit teilhaftig zu werden. Solchen Anhängern hat 
Buddha folgende Vorschriften gegeben: Abstehen von der Zer¬ 
störung des Lebens, dem Nehmen nichtgegebener Dinge, dem un¬ 
keuschen Wandel, der lügnerischen Rede und dem Genüsse be¬ 
rauschender Oetränke und von Fleischspeisen (letzteres als Folge 
der ersten Forderung). Das sind Mindestforderungen, mit denen 
der Laienanhänger, indem er pflichtgetreu seinem ehrlichen Beruf 
nachgeht und in seiner Familie verbleibt, den Wandel zu beginnen 
hat, um in dem Maße, wie er Vollkommenheit ln ihrer Erfüllung 
erlangt, auf weitere Vorschriften überzugehen. •— 


(der weitere 
Teil der rech¬ 
ten Gesin¬ 
nung") 









Die erste Stufe ist aber nur eine Vorbereitungsstufe. Durch 
die Vernichtung der Manifestationen des Durstes in Werken, 
Worten und Gedanken Ist noch nicht erreicht die gfinzllche 
Vernichtung des Durstes. Um diese zu erlangen, muß man die 
unterbewußten Regungen des Durstes vernichten. Dies ge¬ 
schieht nun auf der zweiten Stufe. Es ist das die Stufe der Me¬ 
ditation (samädhi), die zu einer vollkommenen Erkenntnis der 
Qrundbeschaffenheiten der Welt führt. Diese Erkenntnis bringt 
den Durst zum Schwelgen. 

Meditation ist ein besonders konzentriertes tiefes und an¬ 
schauliches Nachdenken („rechte Konzentration'*) über die 
Orundeigenschaften der Welt (die Objekte der Meditation werden 
unter „rechtem Gedenken** zusammengefaßt), um zu einer un¬ 
mittelbaren und vollkommenen Erkenntnis ihrer wahren Be¬ 
schaffenheit zu gelangen. Buddha lehrt, daß von diesen Be¬ 
schaffenheiten die Vergänglichkeit, das Leidvollsein und die 
Anattabeschaffenheit diejenigen sind, deren vollkommene Er¬ 
kenntnis genügt, um sich vom Durst zu befreien: Wenn der Mensch 
unmittelbar sieht, daß alles in der Welt, nach dem er oft so leiden¬ 
schaftlich verlangt, auch seine Persönlichkeit, um derentwillen 
er verlangt, daß alles das vergänglich, voll des Leidens und ihm 
fremd ist, so erlöschen in Ihm die verborgensten Regungen des 
Durstes nach allem in der Welt. 

Das ist ebenso, wie in einem Menschen die Oler nach einem 
vor ihm stehenden verdorbenem Mahle besteht, bis er nicht un¬ 
mittelbar erkennt, daß es verdorben und übelriechend ist. Tritt 
diese unmittelbare Erkenntnis ein, so schwindet die Oler plötz¬ 
lich. Auch die Welt Ist von solch einer Beschaffenheit: nur der¬ 
jenige kann nach ihr verlangen, der ihre wahre Beschaffenheit 
zu erkennen nicht imstande ist. Erkennt man sie aber so wie 
sie Ist, so wird man Ihrer satt und des Durstes ledig. 

„Geht, schaut euch an die schöne Welt, 

Die wie ein Königswagen gleißt — 

Nur Toren sind hineinverstrickt, 

Kein Band kalt mehr die Wissenden.** 1 ) 


*) Dhammapada 171. (K. Neumann). 






Dieses erlösende Erkennen der Welt Ist aber kein abstrak¬ 
tes, sondern ein anschauliches Erkennen. Denn, um mit Schopen¬ 
hauer zu reden: „Die Anschauung ... ist es, welcher zunächst 
das eigentliche und wahre Wesen der Dinge, wenn auch noch be¬ 
dingterweise, sich aufschließt und offenbart. Alle Begriffe, alles 
Oedachte, sind ja nur Abstraktionen, mithin Teilvorstellungen 
aus jener, und bloß durch Wegdenken entstanden".») 

Gleichwie man von einem bekannten Gemälde nur dann 
den vollen Eindruck erhalten kann, wenn man es unmittelbar 
betrachtet, nicht aber wenn man es sich bloß vorstellt, ebenso 
erhalt man auch den vollen und überwältigenden — abstoßenden 
— „Eindruck** von der Welt, wenn man sie unmittelbar und 
objektiv anschaut. 

Und noch etwas sehr Wichtiges kommt hinzu: Wie man bei 
jeder Anschauung, damit sie vollständig, nicht zerstreut sein darf, 
und damit sie zu richtigem Urteil führt, nicht am Objekt Interesse 
haben darf, so muß man auch die Welt mit konzentriertem 
und weltfremden Blick betrachten. 

Dazu ist man aber nur dann fähig, wenn man den Durst 
schon genügend geschwächt hat: denn 1) Ist man gerade durch 
den Durst an der Welt Interessiert, und dann erkennt man sie 
nicht objektiv, sondern so, wie es dem Durst zu Oute kommt. 
„!m Wunsche nach der Vereinigung mit dem, was er liebt, sieht 
er die Dinge nicht, wie sie sind ..."•) — und durch den Durst 
besteht dieser Wunsch. 2) macht der Durst ein konzentriertes 
Denken unmöglich. Unser gewöhnlicher Denkprozeß ist sehr 
zerrissen und sprunghaft: Immer wieder taucht hier und da blitz¬ 
artig ein Nebengedanke auf, der zuweilen nur einen Augenblick 
besteht und auf den man sich oft gar nicht besinnt. Buddha 
belehrt uns, daß die Ursache davon wiederum der Durst Ist und 
daß man mit Hilfe eines solchen zerrissenen Denkens nicht zu 
der erlösenden Welterkenntnis gelangen kann. 

So ergibt sich hieraus die Notwendigkeit der ersten Stufe — 
der Stufe der Schwächung des Durstes — für ein erfolgreiches 


») Die Welt als Wille und Vorst. II. Kap. 31. 

«) Sintideva, Bodhicaryivatira, VIII. 7. (R. Schmidt). 









Bewältigen der Stufe der Meditation, auf welcher dann 
unermüdlich nach Vollkommenheit zu ringen hat („rechter 
Kampf). 

Buddha tagt, daß diejenigen „Asketen und Priester, die 
des KOrpers nicht, nicht der Wünsche entwöhnt sind, die was 
bei ihren Wünschen Wunscheswille, Wunscheslelm, Wunsches« 
taumel, Wunschesdurst, Wunschesfieber ist, die das nicht Inner¬ 
lich ausgetrieben, ausgeglüht haben ... die sind unfähig zum 
Wissen, zur Klarsicht, zur unvergleichlichen Erwachung." Da¬ 
gegen jene „Asketen und Priester, die des Körpers, die auch 
der Wünsche entwöhnt sind, die aber was bei ihren Wünschen 
Wunscheswille, Wunschesleim, Wunschestaumel, Wunschesdurst, 
Wunschesfieber ist, die das innerlich ausgetrieben, ausgeglüht 
haben ... die sind fähig zum Wissen, zur Klarsicht, zur unver¬ 
gleichlichen Erwachung." 1 ) 

Soweit der achtteilige Weg, von welchem hier nur das Wesent¬ 
lichste im Umriß erwähnt sein mag. — 

Buddha spricht: „Wünscht sich, Ihr Mönche, da Mönch: 

,Könnt ich doch den Wahn versiegen und die wahnlose Odstes- 
erlösung, Weisheiterlösung noch bei Lebzeiten mir offenbar 
machen, verwirklichen und erringen 4 , dann soll er nur vollkom¬ 
mene Tugend üben (erste Stufe), Innere Geistesruhe erkämpfen, 
der Schauung nicht widerstreben, durchdringenden Blick ge¬ 
winnen (alles das geschieht auf der zweiten Stufe), ein Freund 
leerer Klausen sein/'*) — # ^ . -riy 4 

Nach unermüdlichem Ringen erreicht der Anhänger die er¬ 
lösende Erkenntnis. Er begann den achtteiligen Weg zu wandeln 
mit einem im Wesentlichen abstrakten Wissen der Weltwahr¬ 
heiten Buddhas („rechte Anschauung** des Anfängers) und, 
trotz des Entschlusses der Buddha-Lehre zu folgen, mit einer 
noch vom Durste teilweise beherrschten Oesinnung („rechte 
Gesinnung** des Anfängers). Jetzt, da er am Ende des Weges 
angelangt ist, ist er Im Besitze des tiefsten und vollkommensten 
Wissens der Weltwahrheiten Buddhas (vollkommene „rechte 

*) MajJh^Nlk. 85. Rede (K. Neumann).* 1 « v ; < 

*) Majjb.-Nik. 0. Rede (K. Neumann). ( B 
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Anschauung"), und seine Qesinnong, geschweige denn seine 
Worte und Werke, sind frei von Jeglicher Beeinflussung seitens 
des Durstes, da er den Durst in sich nun glnzlich ausgerottet 
hat. Er hat das Nibbina erreichtI 

So wird der achtteilige Weg zu einem geschlossenen Ring, 
und wenn man zu den beiden Stufen der Vernichtung des Durstes 
das Wissen der Buddha-Wahrheit als drittes Stock hinzufQgt, 
als viertes aber die Frucht des achtteiligen Weges, die Erlösung, 
das Nibbina, welches schon außerhalb des achtteiligen Weges 
steht, so gelangt man zu vier einander folgenden Stücken des 
gesamten buddhistischen Heilswandels. So wird er auch ln 
den Schriften gelehrt (siehe Schema). 


IV. ErlOsung(vlmutti) 


1. Weisheit f Rechte Anschau ung1 
(paAAa) \ Rechts Oesinnu ng j 


II. [Rechtes Reden 
Tu- Rechtes Handeln 
gend Rechte Lebensfflhning 
<»Ua) 


Rechter Kampf ] III. 
Rechtes Gedenken IMedita- 
RechteKonzentration] tion 

(samidhl) 


Es bleibt nun die Erlösung, das Nibbina Qbrig. Nibbina 
bedeutet Erlöschen, d. h. Erlöschen des Durstes (aber durchaus 
nicht Erlöschen des Lebens), und es kann auf zweifache Art erlebt 
werden: der Mensch kann das Nibbina erleben und dann sein 
irdisches Leben noch fortsetzen, oder aber er geht ins Nibbina 
ein Im Augenblicke seines Todes (dies das sogen. Parinibbina). 

Was erlebt ein Mensch wenn er bei Lebzeiten das Nibbina 
erreicht? Da er den Durst In sich vernichtet hat. Ist er nicht 
mehr der Sklave seiner selbst — seiner Begierden, seines Hasses 
und seines Wahnes. In seinem Herzen herrscht Friede. Er ist 
im Besitze des vollkommensten Weltverstindnlsses und Ist ab¬ 
solut unegoistisch geworden; aus allen seinen Taten In Werken, 
Worten und Gedanken blickt die moralische Vollkommenheit 
durch. Mit der Vernichtung des Durstes hat er die stärkste Macht 


II 


161 








der Welt überwunden, darum steht er nun Innerlich über der 
Welt, über allem Unglück und Glück — diesen beiden Polen r 
zwischen welchen die „durch Nichtwissen gehemmten, durch den 
Durst gefesselten Wesen" ängstlich, unsicher und sorgenvoll hin- 
undhertaumeln. Er wird nach dem Tode nirgends mehr wieder¬ 
geboren, ist frei von allen Banden, wahrhaft mJchtig, erhaben, 

heilig. „ . 

„ ,Ein grober Mann, ein großer Mann sagt man, o Herr: in¬ 
wiefern aber ist man, o Herr, ein großer Mann?* ^ 

„Hat man das Herz erlöst (vom Durst), Siriputta, so Ist 
man,'sag* ich, ein großer Mann: hat man du Herz nicht erlöst, 
so ist man es nicht.' "*) 

„»Heiligkeit, Heiligkeit, so sagt man, Freund Siriputta. 
Was Ist denn Freund, die Helligkeit?' 

„Freund, du Verschwinden der Begierde, das Verschwinden 
des Huses, du Verschwinden des Wahnes *— die drei Äußerungen 
des Durstes, das, Freund, nennt man Heiligkeit.'* *'■) 

Falls der Mensch nicht etwaige böse Folgen/ seines vorher¬ 
gehenden Lebens xu tragen hat, so ist er schon Jetxt frei vom 
Leiden, sind aber nichterlebte Folgen seiner früheren bösen Taten 
vorhanden, so begegnet er Ihnen, lebt sie geduldig und ruhig ab 
und erlangt dann die vollständige Freiheit vom Leiden Im Augen¬ 
blicke seines Todes, wenn er Ins Parinlbbina eingeht. 

Und wenn er ins Parinlbbina eingeht und somit völlig „er¬ 
lischt" und nirgends mehr wiedergeboren wird, dann bat es keinen 
Sinn zu fragen, wo er Ist und wu er Ist: „Oleichwie Äle von der 
Gewalt des Windes verwehte Flamme heimgeht und durch nichtf 
mehr bezeichnet werden kann, so auch geht der von der Persön¬ 
lichkeit erlöste Weise heim und kann durch nichts mehr be¬ 
zeichnet werden. Für den Heimgegangenen gibt es kein Maß; 
du, wodurch man ihn benennen möchte, besteht für ihn nicht 
mehr: wo alle Erscheinungen aufgehoben sind, sind aufgehoben 
auch alle Pfade der Rede."*) * 

Du Parinlbbina ist aber durchaus nicht absolute Vernich- 
■ ■ ■ *r i lirtei 

7 .») *) Aus Samyutta-Nlk. nach K. Neumann. . i. V 

•) Sutta-Nlpita 1074 und 107ß (nach K. Seidenstücker). ,. 






tung oder absolutes Nichts: Buddha sagt: „Die Ansichten: »Der 
Vollendete ist jenseits des Todes*» »Der Vollendete ist nicht Jen- 
seits des Todes*» »Der Vollendete Ist und Ist auch nicht Jenseits 
des Todes*» »Weder Ist noch Ist auch nicht der Vollendete jen¬ 
seits des Todes* sind ein Dickicht von Ansichten» ein Wirrwarr 
von Ansichten» ein Puppenspiel von Ansichten» ein Tappen In 
Ansichten» eine Fessel von Ansichten ... Von dem» was man 
körperliche Form» Empfindung (Gefühl)» Wahrnehmung» Oe* 
mfltsregungen und Bewußtsein nennt» erlöst» ist ein Vollendeter 
gar tief» unermeßlich» unergründlich» wie das große Meer; »er 
erscheint wieder*» — das trifft nicht xu; »er erscheint nicht wieder - » 
das trifft nicht *u; »er erscheint wieder und erscheint auch nicht 
wieder - , — das trifft nicht xu; »weder erscheint er wieder noch 
erscheint er nicht wieder - , das trifft nicht xu.**») —• 

Ein alter buddhistischer Vers lautet: / 

„Alle Gestaltung, ach, wechselnd 

Dem Entstehn, dem Vergehn gehört. 

Was geworden, muß hinschwinden. 

Selig des Werdens End* und Ruh*!** 1 ) 

Diese Seligkeit, des persönlichen Werdens End* und Ruh', 
welche letxtere aber keine absolute Vernichtung Ist, Ist das Parinib- 
bana. Dies Ist das Ewige, wie Buddha es auch nennt. Dies ist 
das Heilige Ziel, das Höchste Ziel des Lebens I — 

• * • 

Buddha spricht: „Unerschütterlich, Ihr Mönche, habe Ich 
gefcAmpft: »Mögen wahrlich eher Haut, Sehnen .und Knochen 
vertrocknen, Fleisch und Blut Im Leibe einschrumpfen, als dass 
mein Wille erlahme, bevor Ich nicht erreicht habe, was mit mensch¬ 
licher Energie, menschlicher Tatkraft und Anstrengung erreich¬ 
bar Ist.* — Und durch Unerschütterlichkelt, Ihr Mönche, errang 
ich die Erleuchtung, durch Unerschütterlichkelt errang Ich den 
höchsten Frieden. Möchtet auch Ihr also, o Mönche, unerschütter¬ 
lich kämpfen, so möchtet auch ihr In nicht gar langer Zelt jenes 


») Majjh.-Nik. 72. Rede (K. Seidenstücker). . 

•) übersetzt von H. Oldenbtrg. .'At.r ? ViA ^ 





höchste Ziel def Heiligkeit, um dessentwlllen edle Söhne gänzlich 
vom Hause fort In die Hauslosigkeit ziehen, euch erringen, selber 
erkennen und verwirklichen. Damm also, Utr Mönche, sei euer 
Streben: »Unerschütterlich wollen wir kämpfen, erfüllt von dem 
Oedanken: »Mögen wahrlich eher Haut, Sehnen und Knochen 
vertrocknen, Fleisch und Blut im Leibe einschrumpfen, als daß 
mein Wille erlahme, bevor Ich nicht erreicht habe, was mit mensch¬ 
licher Energie, menschlicher Tatkraft und Anstrengung erreich¬ 
bar Istl* Das, Ihr Mönche, sei euer Streben!" 1 ) 

Man soll streben nach der völligen Ausrottung desjenigen 
Willens ln sich, der die Welt zu einer Welt des Egoismus, der Un- 
stttllchkelt, der Roheit, der Inneren Unruhe, des Irrtums, der 
sklavischen Abhängigkeit von den Begierden macht, und man 
soll den Willen großliehen, der zur Selbstlosigkeit, zur ethischen 
Vollkommenheit, zur Macht über sich selbst, zum vollkommensten 
Weltverständnis, zum heiligen Herzensfrieden, zur höchsten 
Freiheit — Freiheit von der Welt, zum Nlbbina führt. 

„Bewahret Tugend, Mönche, bewahret Reinheit; Reinheit 
hegend und pflegend bewahret Im Handel und Wandel; vor ge¬ 
ringstem Fehl auf der Hut, schreitet beharrlich weiter Schritt 
um Schritt." 1 ) 

„Nicht einmal den Stillstand Im Outen lobe Ich, Ihr Mönche, 
geschweige denn den Rückschritt. Nur den Fortschritt Im Outen 
lobe ich, Ihr Mönche, nicht den Stillstand, nicht den Rückschritt."*) 

Und da es gewöhnlich nicht genügt, das Ziel und den Weg 
fitm ziele zu wissen, sondern man auch über die nötige Kraft 
verfügen muß, um den Entschluß dem Ziele entgegenzuleben 
auch durchzuführen, so gibt Buddha ln seiner Lehre ein überaus 
zweckmäßiges Wlllenserzlehungssystem, das sich auf eine genaue 
und tiefe Kenntnis der menschlichen Persönlichkeit und Psyche 
gründet. 

Wir sahen schon, daß die Welt mit Ihren allgemeinsten un¬ 
abänderlichen Oesetzen die einzige Autorität des gesamten bud- 

») Anguttara Nik. II. 5. (Nyanatlloka). 

•) MaJJh.-Nlk. 0. Rede (K. Neumann). 

•) Anguttara-Nlk. X. 53. (Nyinatlloka). 





dhUtischen Heilsweges ist. Es gibt eine StAtte des ewigen Frie¬ 
dens, und sie ist nicht in der Welt: der Weg, der dahin führt, ist 
also von der Welt gerichtet. Und da die Welt das uns Bekannte 
ist, so kann man sagen, daß, um zu der StAtte des Friedens zu 
gelangen, die dem zu Ihr noch nicht Gelangten unbekannt ist, 
man das Bekannte verlassen muß. 

Es Ist ebenso, wie wenn jemand eine Sache sucht, er die 
Stellen, wo sie nicht vorhanden ist, verlaßt und so zu dem Ge¬ 
suchten gelangt. So ist auch der Weg zum Nibbana zu gehen 
durch das Verlassen der Welt. Wie aber die Welt zu verlassen 
ist, das lehrt sie selbst: es muß die Kraft überwunden werden, 
die den Menschen an die Welt bindet: es muß der „Durst** ver¬ 
nichtet werden. 

So wird der Weg zum NibbSna, dem „Unnennbaren**, dem 
uns noch Unbekannten, als der Weg von Bekanntem, evident. 

„Hast du des Entstandenen Nichtigkeit erkannt. 

So bist du auch Erkenner des Ewigen geworden.** 

Darum also sehnt sich der Buddhist, seiner Stimmung nach, 
nicht nach dem seligen Einssein mit dem Ewigen, sondern nach 
dem Freisein vom Nicht-ewigen, er strebt nicht zum Ewigen, 
sondern entfernt sich vom Nicht-ewigen. Denn Einssein kann 
man nur mit etwas, in unserem Falle also mit dem Ewigen, aber 
was Ist das Ewige und wo Ist es? Einem dahin nicht Gelangten 
Ist dieses Einssein unbegreiflich. Dagegen Freisein kann man 
von etwas. In unserem Falle vom Nicht-ewigen; diese Freiheit 
ist verständlich, denn die Welt haben wir vor uns. Und wenn 
er merkt, daß ihm die Welt immer nichtiger wird, immer weniger 
ihn angeht, ihm immer fremder wird, so weiß er, daß er immer 
höher steigt... 

So strebt der AnhAnger zu dem Ihm noch Unbekannten durch 
das Verlassen des Bekannten — der Welt. Diese hat er immer 
vor seinen Augen. Das Weltbild, welches der Meister gegeben 
hat und welches der Anhänger immer bestätigt findet, wenn er 
seine Blicke auf die Welt und die Menschen richtet, dieses Welt¬ 
bild spornt ihn auf dem Hellspfade an, und die tiefe anschauliche 
Erkenntnis der Weltwahrheit, zu der er einmal in seinem fer- 







nenn Leben fähig sein wird, wird Ihn dann vom Leiden des Welt- 
wandern» erlösen. 

Nicht pessimistisch ist das Weltbild des Buddhisten und 
auch nicht naiv-optimistisch, sondern es ist die Wahrheit der 
Wirklichkeit. Und wenn auch diese Wahrheit nicht zu Gunsten 
der Welt ausfallt — wie es derjenige haben möchte, der »Ich noch 
so sehr von dem verführerischen Schleier der Welt blenden laßt, 
daß er unfähig ist das Elend der Welt objektiv zu erkennen — 
wenn auch diese Wahrheit nicht xu Gunsten der Welt ausfAllt. 
so Ist doch der Buddhist nicht pessimistisch gestimmt, denn 
die Welt durchschaut er und verliert sie, doch den Weg xum 
heiligen Frieden, zur höchsten Vollendung, zum Ewigen hat er 
gewonnen und wandelt ihn. 

Wie soll ihn da der Verlust — der Verlust des Nichtigen — 
traurig stimmen, da ihn doch der Gewinn — der Gewinn des 
Ewigen — froh stimmt 1 

Darum — wenn auch der buddhistische Dichter sagt: 

„Baue auf nichts, was deine Sinne wahmehmen: alles, was 
du siehst, hörst und fühlst, ist wie ein tauschender Traum." 

„Das Leben gleicht einem Falter Im Sommer, der xur Nacht¬ 
zeit um das Licht der Lampe flattert; er findet an ihm zuerst 
eine flüchtige Freude und dann den Tod" — so sagt er auch: 

„Ob im Mai die Blumen blülfn, ob im Sommer Kuckucks¬ 
ruf erschallt, ob die herbstlichen Fluren In des Mondes Silber- 
Ucht getaucht sind, ob im Winter tiefer Schnee die Hügel deckt: 
Ein ewiger Frühling lacht Im Lande meines Herzens, wo das 
innere Licht strahlt und das Oesetx (Buddhas) wohl bekannt ist. 

Mit türmenden Wolken sinkt hernieder dunkle Nacht, aber 
der Vogel findet unfehlbar durch die Finsternis seinen Weg heim¬ 
wärts und zieht am Himmel seine Bahn; so fliegt auch meine Seel« 
wieder zu Ihrer Heimat und Ruh* und kehrt xu sich selbst zu¬ 
rück, zur felsigen Burg." 1 ) — 


» ntrry* .luifit r« 
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>) Zitiert nach K. Seidenstückers „Buddhistische Evangelien* 4 . 
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Die buddhistische Weltanschauung 
und der Weltfrieden 

, jV , Von C*rl Paeschlce 

. • *-ie^ -* ••• I » I- » . k •• #«*# • * I* » ' • * * »i 1 i i S . f • • 

(Mitglied d. B. (. b. L.) 

r«itc t-V. #/ • .»*# ?• 

M -4 • 1 - 

Die Erfahrungen, die die Menschheit mit dem Führen von 
Kriegen und ihren Nachwehen seit undenklichen Zelten gemacht 
hat, haben schon, wie alles Leidhafte, Bestrebungen gezeitigt, 
diese Geißel der Menschheit und der Natur zu unterbinden und 
einen ewigen Frieden herbeizuführen. 

Auf alle mögliche Art und Welse haben die Familien, die 
Sippen, die Stamme, die Völker, die Staaten und heute die Kon¬ 
tinente versucht, das Ideal des tausendjährigen Reiches oder des 
goldenen Zeitalters oder sonst irgend einer besonders glückhaften 
Bezeichnung, herbeizuführen. Wieviele Freundschaftsvertrage, 
Bündnisse, Friedensvertrage, Volksvereinigungen und ähn¬ 
liches sind schon im Laufe der uns bekannten Menschheitsge¬ 
schichte abgeschlossen worden, um — immer wieder gebrochen 
zu werden. In Vergessenheit zu geraten oder durch das Eindrin¬ 
gen unbeteiligter Dritter zerstört zu werden. Andere hervorra¬ 
gende Menschen und hochinteiligente Völker haben wieder andere 
Wege eingeschlagen. Sie haben durch Unterwerfung der außen¬ 
stehenden Menschheit und durch Einordnung derselben in Ihren 
Machtbereich oder in ihre Volksgemeinschaft oder aber durch 
Vernichtung angeblich unruhiger Volksmassen, durch Unter¬ 
drückung geistiger Richtungen oder angeblicher Unruhestifter 
einen ewigen Frieden zu erreichen versucht. 

Alle diese Versuche waren weiter nichts als Auswirkungen 
von Machtgier und Ehrgeiz. Sie waren weiter nichts als Ver¬ 
suche, weil sie immer wieder gescheitert sind. Diese Staatsge¬ 
bilde und Volksbünde brachen aus inneren und Äußeren Gründen 
jih zusammen. Es ergibt sich hieraus, daß alle Versuche einen 
Weltfrieden oder einen ewigen Frieden herbeizuführen diesen 
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Zustand nur für einen mehr oder weniger langen Zeitraum oder 
überhaupt nicht herbeiführen konnten. . ,, c . . w. 

Und dennoch — Immer mlchtlger schwillt bi unserer Zelt 
die Friedensbewegung In ,der Welt, — Welt als alle Telle der 
bewohnten Erde begriffen —, an. Eine selbstverständliche Folge 
der traurigen Erfahrungen, die die heute lebende Menschheit 
Im letzten großen Kriege gemacht hat. 

Zielbewußt suchen In den verschiedenen Landern, mehr 
oder weniger eng mit einander verbunden, Friedensgesellschaften, 
Ligen, große Berufsgnippen, wie die Gewerkschaften und starke 
Telle der einzelnen Völker, d. h. die international eingestellten 
Parteien, den Oedanken des Weltfriedens In den Massen auszu¬ 
breiten. ln dem unterlegenen Teile der ehemals streitenden Par¬ 
teien war nach dem Ende des Krieges der Wunsch nach dem 
Weltfrieden besonders stark und wirkte sich In der demokrati¬ 
schen Verfassung Deutschlands durch präzis abgefaßte ein¬ 
zelne Artikel derselben aus. Und selbst das Dokument, das den 
bewaffneten Konflikt beendet, beginnt mit der Sa tz u n g eines 
Völkerbundes, dessen Mitglieder auf die rohe Oewalt verzichten 
wollen. AUes dies sollte eine brauchbare Grundlage zur Ver¬ 
wirklichung der Weltfriedensidee abgeben. 

v .. • .» ••• x 1^ * V.. : .VI v 

- Wenn man nun alle die oben angeführten Tatsachen und 
Erfahrungen als richtig unterstreichen kann, so muß der bud¬ 
dhistische Mensch, wenn er auch nur ein Laienanhlnger der Lehre 
des Erhabenen Ist, noch mehr natürlich, wenn er der Welt ent¬ 
sagt und sich nur der Erreichung des höchstens Zieles, der Voll¬ 
endung widmet, sich mit diesen Strömungen beschäftigen. 
r> Wir Anhänger der Lehre des Erhabenen sind nach unserer 
Weltanschauung in einem gewissen Sinne egozentrischer als der 
' übrige Teil der Menschheit, d. b. die Lehre und unsere Erkennt¬ 
nis bringen es mit sich, daß wir unser eigenes Hell um noch 
so großen fremden Heils nicht opfern: Heil Ist unsere Annäherung 
an das höchste Ziel des wirklichkeitsbewußten Menschen, die 
Oberwindung des Übermenschen und damit der Austritt aus 
dem scheinbar unendlichen Kreislauf des Gesc heh e n s. 





Aber wenn wir auch alt entet und vornehmstes unser eigenes 
Heil Im Auge haben und wenn wir dementsprechend dem Oe» 
schehen an und für sich nicht die Bedeutung zumessen können, 
die es für die Anhänger anderer Weltanschauungen hat, so Ist 
doch das Oeschehen selber ein außerordentlich wichtiges Hilfs¬ 
mittel zur Erreichung des höchsten Punktes des Seins und der 
darauffolgenden Auflösung. 

Der zur Vollendung strebende Mensch, der sich darüber 
klar Ist, daß seine Jetzige Existenz nicht die Vorbedingungen ent¬ 
halt, die zur Erreichung der Vollendung notwendig sind, wird 
aus Gründen der Vorbereitung eines günstigen Karmas die For¬ 
men des Seins studieren, beobachten und zur Häufung seiner 
Verdienste nach seinen Begriffen für Ihn förderliche Handlungen 
vornehmen. Die Lebensformung Ist dabei nur In einem gewissen, 
nach dem Orade seiner Vollkommenheit sich steigernden Sinne 
von seinem Ermessen abhlngig, ln mehr oder weniger großen 
Tellen ist seine Art sich zu geben von der Umgebung und von 
seinen Erfahrungen früherer Seinsabschnitte abhlngig, die alles 
ausammen seine Individualität ausmachen. 

Der Anhänger der Lehre des Erhabenen steht deshalb den 
Geschehnissen der für ihn realen Mitwelt nicht passiv, sondern 
aktiv, also nicht untätig und wirklichkeitsfremd, sondern mehr 
oder weniger tätig, und was die Hauptsache Ist, wissend gegen¬ 
über. 

'*■ '••'>*'■»-1 , . 

heb ; 1 i 1 * 1 ^ t'-'/ Jtrtb h .»• 

Wir kommen nun zur Hauptfrage dieses Aufsatzes. 

Weiche Stellung nimmt der Buddhist zu der Weltfriedens¬ 
frage dn? 

Soweit er nach seiner Form und seinen Lebensverhaltnissen 
sich überhaupt veranlaßt sieht eine Entscheidung ln dieser Frage 
zu treffen, und die Verhältnisse unserer Zelt sind tatsächlich so, 
daß alle im Abendland lebenden Menschen aus dem einen oder 
anderen Grunde in der Öffentlichkeit oder aber in ihrem eigenen 
Denken, weiches nicht nach außen auftritt, —• beides übt auf 
die Gestaltung des Denkenden einen gleich mächtigen Einfluß 
aus, — zu dieser Frage Steilung nehmen müssen, wird er sich 
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bemühen, eine möglichst kl»re Haltung In dieser Prag« eüuu- 
nehmen und Konflikte, die seinem Olelchmute schaden konnten, 
su verhindern. 

Wie ln allen Fragen der Ubensgestaltung muß «Ich der 
Denkende darüber klar werden, ob der Oedanke des Weltfrieden* 
ein verwerflicher oder ein edler Oedanke Ist, ob es besser Ist 
sich für oder gegen Ihn zu entscheiden. In diesem Falle Ist die 
Entscheidung besonders leicht, well das Töten und die Veran¬ 
lagung zum Töten an und für sich das Verletzen von starken 
und schwachen Wesen sowie das Ängstigen derselben verwerfliche 
Handlungen sind, die nicht geeignet erscheinen dem eigenen 
Helle zu dienen. Es Ist aus diesem Orunde für den Buddhisten 
unmöglich sich gegen die Weltfriedensidee auszusprechen, ganz 
gleich ob er die Verwirklichung derselben für möglich oder für 
unmöglich halt. 

Wenn wir nun unsere Stellungnahme dahin geklärt haben, 
daß auf Grund der für uns maßgebenden allgemeinen Moral lehren, 
die uns unser Meister gegeben hat und die wir auf Orund reiflicher 
Prüfung für richtig und unübertrefflich halten, die Weltfriedens- 
Idee für uns sympathisch Ist, so ist unsere Stellungnahme hierzu 
gegeben. Die Förderung dieser Idee Ist für uns von diesem Augen- 
blcke an eine Notwendigkeit. Wir haben zum mindestens die 
Verpflichtung, nichts gegen die Verbreiter der Idee und ihre Ver¬ 
wirklichung zu unternehmen, sondern dieselben zu unterstützen, 
sei es durch unser Wohlwollen, sei es durch unsere Betätigung. 

Aus dem Vorhergesagten ergibt sich, daß unsere Stellung¬ 
nahme zum Weltfrieden auf ethischer Grundlage beruht. 

Wenn auch ein ewiger Fortschritt, den andere Weltanschau¬ 
ungen annehmen, nach unserer Erkenntnis nicht möglich ist, 
tondern sich scheinbare Fortschritte nur innerhalb eines Welt¬ 
zeltalters nach weisen lassen, die mit Beendigung desselben immer 
wieder nach Aufbrauch und Ermüdung der ln demselben wirk¬ 
sam gewordenen Kräfte durch neues Aufblühen In anderen For¬ 
men Ihren „Fortschritt- bis zu Ihrer Erschlaffung zeigen, so Ist 
es für die Hinausziehung von Kräften und Formen aus dem 
leidhaften und wesenlosen Werdens- und Vergehensprozeß ent- 
schieden begrüßenswert, Innerhalb einer mehr oder weniger langen 
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Epoche eine Befriedigung der In derselben vorhandenen Intelli¬ 
gentesten Wesenheiten zu erreichen. In einer solchen Zelt der 
Ruhe und des Friedens, In der die Wesen nicht an Mord und 
gegenseitiges Töten gewöhnt werden, sondern diese Art der Lebens- 
betatigung zuerst ablehnen und in der höchsten Blütezeit einer 
Friedensperiode ihr genau so verständnislos und unerfahren gegen¬ 
über^ ehen, wie, sagen wir, der Europäer den Schilderungen über 
den Kanibalismus, In einer solchen Zeit hat das Wesen Zelt und 
Gelegenheit sich seiner Vollendung zu widmen, in einer solchen 
Zelt beherrscht die Weisheit und die Kunst und der Drang nach 
letztem Sein und Vollendung die Menschheit, und nur eine solche 
Zeit macht eine starke Laienanhftngerschaft der Lehre möglich 
und schafft damit die Vorbedingung für das wahre Asketen tum, 
das zum letzten Ziele führt. 

Deshalb hat die buddhistische Weltanschauung nicht nur 
Sympathien,sondern auch ein reges Interesse an einer wenn auch 
nur zeltweisen Herbeiführung einer glückhaften Epoche, die 
den Mord, das Töten und den Krieg nicht kennt. 

'•> »>* ,'iM vfi* • .“»»Lr. *.u»? lUtf iilWS 

.>'•'■1 x'-vmllujt au* 

irrte *%< vö 

Bifini*- vbbr-M • Ober den Sinn",- 1 <**«•■*5 

de« buddhistischen Monumentalbaues 

Von Brnat L. Hof (mann, Capri-Neapel. 

-S * tl jU • ^- r. . *' • *'• * il %» if fi >it i« 

Das eindeutigste Symbol einer Kultur oder kulturschaff en¬ 
den Idee ist die Baukunst, denn In ihr schlieftt sich der Wille 
der Oesamt heit zu einer höheren Einheit zusammen. • In allen 
anderen Oebieten der Kunst kann die Persönlichkeit des Künst¬ 
lers zum Inhalt werden. In der Architektur aber mufi der Künstler 
der Gemeinschaft dienen, seine Persönlichkeit mufi hinter dem 
Werk zurücktreten. Man mag von Dflrerschen, Rembrandtschen 
BO dem, Donateüischen Plastiken, Badischer Musik reden, Ja, 
sogar das Werk mit seinem Autor Identifizieren, Indem man 


171 




z. B. dn Oemllde alt „dnen Rcmbrandt ' 4 bezeichnet oder auf 
der Orgel „Bach spielt** etc. Wenn man aber von Baukunst 
spricht, so versinkt der dnzdne Mensch hinter seiner Epoche 
oder dem ihm zugehörigen Volkstum, und wir bezeichnen dem¬ 
entsprechend eine Architektur als ägyptisch, griechisch, roma¬ 
nisch, gotisch u. dergl. Mag auch der Name eines großen Archi¬ 
tekten durch Jahrhunderte fortleben, nie wird man sein Werk 
mit seinem Namen gleichsetzen. Einem Künstler anderer Aus- 
drucksformen würde es zur Ehre gereichen — einem Baukünstler 
eher zur Unehre, denn es wiese auf einen Mangel an Einfühlung, 
an Intuitivem Erfassen seelischer Notwendigkeiten. Außer diesen 
sedIschen Gegebenheiten sind solche praktischer Natur nicht 
zu vergessen, denen der Künstler sich gldcherweise unterordnen 
muß. Aber da, wo praktische Notwendigkeiten zum ausschlag¬ 
gebenden Paktor des Stils werden (z. B. In der modernsten Archi¬ 
tektur), bedeutet das kdneswegs dnen Ausschluß sedischer Trieb¬ 
kräfte, sondern nur, daß ihre Richtung durchaus diessdts betont 
ist. Im allgemdnen aber können wir das Oesetz aufstellen; Je 
weniger zweckgebunden dne Architektur Ist, desto reiner ver¬ 
körpert de die kulturdle Einstellung. 

Vom Gedchtspunkt der Zweckgebundenhdt oder Zweck« 
frdhdt können wir die Baukunst In drd Oruppen dntdlen, aus 
denen alle Zwischenstufen und Abldtungen hervorgehen: In die 
polaren Oruppen Zweckbau und Monumentalbau und die zwischen 
bdden vermittelnde Gruppe, den Kultbau. Der Zweckbau W 
Ausdruck materieller Bedürfnisse, der Monumentalbau Ausdruck 
der Idee, und der Kultbau dient sowohl dem Zweck wie der Idee, 
indem er den Menschen einen Ort bietet, an dem sie sich im Er¬ 
lebnis der Idee vereinen und gemeinsam verweilen können. Kult¬ 
bauten In diesem Sinne sind Tempel, Kirchen, Kathedralen, 
Moscheen.. • 

Der Buddhismus, der auf allen Oebieten nach reinster 
Form und klarstem Ausdruck sucht, hat Im Bereiche der 
Architektur ln erster Linie den zweckfrden Monumentalbau kui- 
% tiviert, also Jene Baugattung, die das Kollektiv-Erlebnis unmittel¬ 

bar zum Ausdruck bringt und die deshalb für uns einer der leben¬ 
digsten Zeugen buddhistischer Vergangenheit ist. Mit dem Wort 





„Vergangenheit“ toll aber nicht getagt sein, daß et tich um 0 b er¬ 
leb t e Formen handelt, sondern vielmehr um tolche, die histo¬ 
risch gewachsen, bis in die Gegenwart hinein lebendig sind und 
noch genügend Lebenskraft besitzen, um eine Zukunft geistig 
zu befruchten. Die Bauwerke, von denen hier die Rede ist, sind 
die aut dem Stfipa hervorgegangenen Dagobat und Pagoden. 
Um ihren Sinn zu erschließen, wollen wir uns in erster Linie mit 
ihrer Ursprungsform befassen, von der aut alle Abwandlungen 
spiterer Zeiten zu verstehen sind. Mit dem Stupa, dem Ins Monu- 
mentale erhobenen Grabtumulus der Vorzeit, der Ober den Re¬ 
liquien des Buddha erbaut wurde. Ist nicht nur der Beginn der 
buddhistischen, sondern der gesamten Indischen Stein-Archi¬ 
tektur gekennzeichnet. Der Stfipa besteht in der Hauptsache 
aut einer annähernd halb kugelförmigen, massiven Steinkuppe!, 
die auf einem runden Sockel ruht und von einem Idosk-artlgen 
Aufbau (harmika), ober dem sich ein oder mehrere Ehrenschirme 
erheben, gekrönt wird. Die Kuppel wurde mit einem Ei (anda) 
oder einer Blase, ab Symbol der vergänglichen Welt, verglichen, 
wahrend der darüber befindliche Aufbau das Ober der Welt thro¬ 
nende Heiligtum, wie es in alten Zeiten der Opferaltar darstellte, 
symbolisierte. Dieser Aufbau diente In einigen Fallen auch ab 
ReUqulenbthaiter. Seine ältesten Formen lernen wir aus den 
Stfipadartteilungen der Steinreliefs von Sinchl und Amarivatl 
kennen. Die Stupas dieser beiden Orte waren außerdem von 
großen StdnzJunen umgeben, die In der Richtung der vier Him¬ 
melsgegenden von reliefgeschmOckten Toren (torana) unter¬ 
brochen waren. Der Steinzaun grenzte den heiligen Ort von der 
profanen Weft ab und schützte Ihn vermittels bannender Zeichen 
vor dämonischen Einflüssen; der Innenraum aber diente, ebenso 
wie die durch eine Treppe mit Ihm verbundene rundeSteinterasse, 
der feierlichen Umwandlung (pradakshini) ln der Richtung des 
Sonnenumlaufs (rechts herum). 

Die Gliederung des ganzen Baukomplexes entspricht dem 
kosmisch eingestellten Bauplan der altlndbchen Stadt mit Ihren, 
den Himmelsrichtungen entsprechenden, vier Toren, Ihrem so¬ 
wohl der Verteidigung wie der Pradakshinß-Zeremonie dienenden 
Umwandlungsgang (mahgala-vHhi: glückverheißender Weg) hinter 
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den Mauern oder Palisaden und dem Im Centrum,an der Kreu¬ 
zung der beiden Hauptstraßen (rajapatha und vimana) befind* 
liehen heiligen Platz, auf dem die Versammlungshalle (manda- 
paqt), der Tempel oder der heilige Baum sich erhob. Was In der 
Symbolik des Stidtebaues der Sonne galt» wird beim Stupa auf 
den Buddha bezogen» denn so wie die Sonne der irdischen Welt 
leuchtet» so erleuchtet der Buddha die geistige Welt Die vier 
Tore korrespondieren beim Stupa also nicht nur mit dem Sonnen¬ 
aufgang» Zenith» Untergang und Nadir» sondern auch mit den 
vier großen Ereignissen der Buddhalaufbahn: der Oeburt, der 
Erleuchtung» der Verkündung (dhammacakkappavattana) und 
dem Parinirvana. An Stelle des kosmischen Zentrums aber» 
das nach altindischer Vorstellung der Berg Meru mit dem Oötter- 
Baum der Erkenntnis war, tritt der Heilige, Vollkommen Er¬ 
wachte, bexw. die Reliquie, die zu seiner Erinnerung in der Be¬ 
krönung des Kuppelbaues aufbewahrt wird. In einem der Ama- 
ravati-Reliefs Ist diese Bekrönung von einem daraufstehenden 
Oesetzesrad oder Lotos (die vor mir liegende Wiedergabe Ist 
leider nicht sehr deutlich) und zwei rechts und links davon auf¬ 
gepflanzten Ehrenschimen geschmückt Solche Symbole der 
Lehre und des Buddha sind später an die Stelle der Reliquien» 
deren Zahl notwendigerweise beschränkt war, getreten; denn der 
Buddha sagt selbst: „Wer die Lehre sieht, der sieht mich.' 4 Um 
aber auch den Kosmos, der ln seiner reinen Anschauungsform 
das Gesetz (dhamma) des Buddha verkörpert und bestätigt zum 
Ausdruck zu bringen, werden am Stupa die fünf Elemente sym¬ 
bolisch dargestellt Auf dem AmarivatVRelief zeigen sie sich 
als fünf Säulen, die auf Jeder der vier Seiten, dem Jeweiligen 
torana gegenüber von der Basis der Kuppel aufsteigen; ln der 
tibetanischen Form des Stupa (Chorten) wird das ganze Bauwerk 


s fünfelementiger Kosmos aufgefaßt Der viereckige Unterbau 
Itspricht dem Element Erde oder dem festen Aggrega t i nsta n d, 
|e Kuppel dem Element Wasser oder dem flüssigen Aggregat¬ 
en d, der cylinderförmige oder konische Aufbau darüber dem 
lement Feuer oder dem flammenden Aggregatzustand, die 
itderausladende Bekrönung oes Aufbaues dem Element Luft 
ler dem gasförmigen Aggregat zustand und das vielfach auf der 




Bekrönung stehende dreifach ausgeschweifte Blatt entspricht 
dem Element Äther oder dem vibrierenden Aggregatzustand. 
Die vier Himmelsrichtungen werden in den spateren Stupas 
durch entsprechende Nischen in der Kuppel mit Buddhadarstel¬ 
lungen angedeutet und der Steinzaun als ornamentales, rund¬ 
umlaufendes Relief. 

Der ceylonesische Stüpa oder Dagoba, der bla auf Asokat 
Zeiten (272—232 v. Chr.) zurückgeht, bleibt im grollen und 
ganzen den ursprünglichen Formen treu. Die einzelnen Bauele¬ 
mente treten aber ln innigere Beziehungen zueinander und werden 
mehr zu einem organischen Ganzen. Aus der flachen Kuppel wird 
eine hohe Glocke, die zwischen Sockel und Bekrönung vermittelt 
und diese beiden Elemente in ihren plastischen Körper mitelnbe- 
zieht Die Bekrönung selbst verfolgt die gleiche Tendenz, indem 
der viereckige harmika-Aufbau mit dem Etagen-Ehrenschirm, 
der aus der übereinanderschJchtung mehrerer Sonnenschirme, 
als Zeichen höchster Würde, entstanden ist, zu einem einheit¬ 
licheren Oebtlde wird, das in einen länglichen Konus auslfuft, 
der nach der Spitze zu eine gröbere Anzahl sich verjüngender 
Ringe aufweist. (Siehe Abb. I). Die Ringe deuten die Etagen 
des Ehrenschirmes an. Auch der Umwandlungsgang des Stüpa mit 
kreisförmiger Umzäunung hat sich In Ceylon erhalten, er hat Jedoch 
meist nur einen Eingang und keine toranas. Die Umzfunung 
besteht für gewöhnlich nur aus einem kleinen Mluerchen und wird 
bei den fitesten Bauten auch durch hohe Steinpfeiler markiert. 

ln den birmanischen und siamesischen Pagoden Ist die ur¬ 
sprüngliche Stüpaform zwar am weitestgehenden umgestaltet, 
aber dafür hat sich, besonders bei den grollen Pagodentempeln, 
wie Ich die grollen Stufenbauten benennen möchte, die Orientie¬ 
rung im Sinne der Himmelsrichtung, wie die toranas sie dar- 
stellten, erhalten. Das Charakteristische der birmanischen und 
altsiamesischen Pagoden besteht In der völligen Verschmelzung 
der ursprünglichen Teilformen zu einer einzigen Plastik mit kon¬ 
tinuierlicher Oberfläche und streng zusammengefaßter Kontur, 
die in gewaltigem Rhythmus sich bis zur Spitze empovsteiit 
ln den großen Baukomplexen der Pagodentempel ist dis eigent¬ 
liche Pagode von (vier) quadratischen, stufenförmig übereinander- 



liegenden Terassen umgeben (s. Abb. 2), die durch Treppen mit¬ 
einander verbunden sind, und eine Erweiterung und Fortbildung 
des Stüpa-Umwandlungsganges und seiner reliefgeschmückten 
Umzäunung (wie z. B. In Barhut) darstellen. Die Umwandlungs¬ 
zeremonie bedeutet — Insbesondere wenn der Umwandlungsgang 
mit Darstellungen aus dem Leben Buddhas versehen Ist — nicht 
nur einen Akt der Verehrung, sondern das sinnfällige Erlebnis 
des stufenweise emporführenden heiligen Weges zur Erlösung, 
wie Ihn der Buddha gegangen Ist, und dementsprechend bekommt 
der alles beherrschende zentrale Kuppel- oder besser Glockenbau 
eine Bedeutung, die weit über die eines Reilqulars hinausgehts 
Er versinnbildlicht nicht nur den Buddha, zu dessen Erinnerung 
er gebaut wurde, oder sein Oesetx, In dem wir Ihn erkennen Soden, 
sondern Jenes letzte Erlebnis selber, aus dem sowohl der Buddha 
wie sein Gesetz geboren wurden und vor dem alle Worte schwelgen 
müssen. Dieses Erlebnis Ut für die Oeisteswelt des Buddhisten 
der Berg Meru, der Mittelpunkt, von dem Erkenntnis, Erleuch¬ 
tung und Erlösung ausgeht, und darum strahlt mit Recht die 
Königin der Pagoden, Sbwe Dagon, In purem Oolde wie der zum 
Himmel flammende Freudenruf des Erhabenen am Morgen seiner 
Erleuchtung: „Die Tore der Unsterblichkeit sind offen V* 

Nachdem wir nun die (buddhistische) Symbolik der wesent¬ 
lichsten Bauelemente des Stupa und seiner Wandlungen kennen 
gelernt haben, wollen wir die Bedeutung Ihrer Form auch vom 
psychologischen Standpunkt kurz erörtern. Als OrundrIO ergibt 
sich für amtliche Bauten der Kreis (nur Um- oder Unterbauten 
können quadratisch sein): das Sinnbild der Konzentra¬ 
tion. Als dreidimensionale Form ist die Halbkugel oder die 
daraus abgeleitete Qlockenform grundlegend. Die Halbkugel — 
im Architektonischen die Kuppel — Ist derjenige Körper, welcher 
die völlipte Ruhe repräsentiert; alle Beziehungen der Oberfläche 
sind Im Mittelpunkt vereint Es herrscht völlige Entspannung, 
Ausgleich aller Kräfte, Harmonie des Inslchselbst- 
ruhens. Durch die meist mit einem kubischen Mittelstück auf¬ 
gesetzte Bekrönung wirkt die Kuppel erdbezogener, sie wird 
Ihres abstrakten (transzendenten) Konturs entkleidet, ohne Je¬ 
doch seiner Klarheit Abbruch zu tun. Die Klarheit und 
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Abb. 1. 

Ceylon esischer D a g o b a. 




Abb. 2. 

Birmanische Pagode, älterer Typ. 







Eindeutigkeit der Form (st gerade das, was die bud¬ 
dhistische Architektur von der übrigen indischen unterscheidet, 
die zu ausschweifender Phantastik und Überwuchernder Orna¬ 
mentik neigt. Da, wo die Glockenform durch Verschmelzung 
aller Teile sich flammenartig zuspitzt, wird durch ringartige Aus¬ 
bauchungen oder augenfällige Schichtungsstruktur die Dynamik 
des Konturs, die schon im Tht (Bekrönungsschimt) umgebogen 
und zuröckgeieitet wird, völlig gebändigt. Es handelt sich also 
nicht um nach außen (materielle) oder jenseits (transzendente) 
gerichtete, sondern um introvertlve Aktivität, um 
eine in sich selbst schwingende Lebendigkeit, die aua 
breiter Basis emporwachst. Die breite Basis Ist allen buddhisti¬ 
schen Monumentalbauten eigen, — so wie der wahre Buddhist 
mit beiden Beinen auf der Erde steht, um auf der sicheren Grund¬ 
lage der Wirklichkeit in dieser unserer Welt, ohne 
Hinblick auf Himmelslohn und -wonnen, die Befreiung zu er¬ 
kämpfen« 
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e. Ist Mitternacht. ‘ b 

Ich halte wie immer noch ein Wenig Siesta, lausche, was 
das knisternde Hoizfeuer Im Kamine mir erzählt und schaue 
von Zelt zu Zeit nach der ganz matt und glanzlos brennenden 
Öllampe, die mir immer zu diesen stillen Stunden ihr müdes 
Licht spendet. Sie ist aus Zinn und ein altes Erbstück von 
meinem verstorbenen Großoheim, hat die bekannte kelchartige 
Form mit einem Henkel, an dem sich die Kette mit der Messing¬ 
nadel befindet, die man zum Nachziehen des Dochtes gebraucht, 
und trigt in dem breiten, runden Zinnfuß das Wort: „Vita“, 
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Ze,ehnun * e,ne * Hakenkreuz«. Mda 
alten L «npe einst von seinem einzigen Freund, 

2,^ PhUozophen, dessen Namens er tich nicht 

als OeiehMi, d 1L. raIr m,t WU,eo v *« chw, «fc * a,n Wel 
In « * >c,com,n *n mit den Worten; „Frtunä, haJ 

die**- i Be<lcnke * das Leben des Menschen der 

- _ LÄni ^ Ähnelt, einem metallenen Näpfchen, In 

Docht to öl hinein geiegt wird. Ein, 

^^«n hergeleitet, gleich wie eine Flamme 

w anderen angezflndet wird; es ist nicht die gleiche 

- ^c!?, ^ c,nc w0rde andere nicht gewesen sein." 
-,® 0 , *her auch nachforschte näheres Ober den 
20 «fahren, ich konnte nichts ergründen als 

n2 ÜT' dic Worte hemmen aus einem uralten bu 
üwchnis, welches weiter besagt, daß dann, wenn kein öl mehr 
in der Lampe Ist und auch die Flamme alles öl Im 
aufgesaugt hat, kein neues Licht mehr angezflndet werden kann 
und so die Flamme auf ewig verlischt. So auch das Leben des 
Menschen. Von Wiedergeburt zu Wiedergeburt leuchtet er gleich 
einer Lampe, die immer wieder heil gefüllt wird, bis das das 
Haften an Erdendingen, aufgebraucht ist, und er 
In Nichts, auf ewig im „Unerkannten** versinkt — 

Seltsam. 

Wenn Ich Siesta halte und die kleine Lampe brennt so 
ruhig und still, dann ist es mir immer, als atme die Flamme, und 
ein Hauch, wie warmes klopfendes Herzblut, zieht ganz leise 
zu mir. Mir ist dann, als wflre Ich selber die kleine Flamme 
müßte brennen und leuchten, bis das öl aufgezehrt 
neues hinzugegossen wird, sodaß ich Immer wieder 
Leben leuchten muß, immer und immer fort, von 
Leben, bis einer kommt, der kein neues öl 
Ich endlich erlöst bin vom Leben und Sterben. — 

Der Schlaf legt sich leise und sanft über meine 
Kamin verlöscht das Feuer, und ich höre nur noch die 
Atemzüge der kleinen Öllampe, leise und Immer leiser, — 
denn bin Ich entschlummert. , , , * 
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II. Das Kind. 

Ob die kleine Lampe verlöscht? 

Ich weiß es nicht, aber ich fühle es gans deutlich, daß ich 
sterbe. 

Langsamer und leiser wird das Klopfen meines Herzens; 
das Oehör erstirbt wie bei einer Ohnmacht, wo nach und nach 
auch die lauteren Töne ertrinken im Rauschen des Blutes, und 
die Lungenflügel hören auf zu atmen. Meine Augen öffnen sich 
plötzlich weit, als wollten sie noch einmal das Bild des mir lieb 
gewordenen traulichen Zimmers in sich aufsaugen, und meine 
Seele verlaßt wie ein sanfter kühler Hauch meinen Körper durch 
die runde schwarze Pupille. 


eine andere Welt betritt meine Seele; aufwärts schreitet 
de den Pfad derer, welche nur noch einmal In diese 
Welt zurückkehren, um dann nach diesem letzten Erdeu- 
leben in Namenloses zu versinken, „gleich wie die Flamme 
der Lampe auf ewig verlöscht, wenn das öl aufgezehrt Ist 44 —L 
Wunschlos und erfüllt von tiefem heiligen Frieden treibe 
kfa dahin ln einem Meer von weißlichtem Nebel. Mit mir schwe¬ 
ben OestaJten, die, würden sie nicht durch einen silbern nian 
senden Rand von dem hellen Licht des Nebels gesondert. ' asuL jT 
Jos waren und sich aufteilten In der weiten, NebeMicht-gefüllteii 

So treibe Ich dahin, raum- und seitlos, bis Ich am End 
meiner Wanderung angekommen bin und der Nebel * 

«md Ich einen langen Blick In die Ewigkeit tun kann - 
rüstet au sein, tum letzten Leben auf der Erde. ' m 
Dann geht es abwärts, und der Nebel wird dicht« 
dunkler; ich höre wieder Töne und lalle selbst Laute d m 
sprach^ und dann begreife Ich, daß ich Augen habe und UL. 
um mich, und sehe mich liegen ln weiße Linnen geballt i„vf UUe 
Korb, und ein großer Mensch beugt sieb über mich 
mir die Stirn; meine Augen schließen sich wieder und i ^ 
einen langen Schlaf, den ersten ln diesem Leben auf d»* «,!? * ue 
EsMMaL Erdc * — 



Ein alter grauer Herr führt mich schwelg»*« ^ 

b l ühen den Park, der skb an unser einsames Landhaus ° 










Meine Eltern kenne Ich nicht; Ja nicht einmal ein BUd von 
Ihnen konnte Ich auftinden, und so lebe Ich zusammen mit meinem 
Oheim, der mir ein guter Vater Istl ^ 

StUI schreiten wir dahin, bis zum Orabe der Ahnen, einem 
riesigen Findling, den nur ein eisernes Hakenkreuz ziert und 
acht düstere Lebensbäume wahllos umstehen. Schllfartlges 
hohes Gras schmiegt sich wie Schutz suchend an den grauen 
wetterfesten Oranit, und unter den Lebensbäumen breitet sich 
dunkelgrünes Moos, wie weicher Sammet. Hier sitzen wir oft 
lange Zeit auf einer niederen Steinbank, und mein Oheim er¬ 
zählt mir von den Spielen des Lebens und vom irdischen Glück 

der Welt. 4 . 

„Das Olück der Menschen ist vergänglich*, sagt er, „es 

gleicht einem Hauch am Spiegelglas, gar bald Ist es verweht 
Wenige nur kennen das wahre Olück; es wohnt ln uns und Ist 
ein geistig Ding. Wenn du einst älter bist, mein Sohn, dann 
i wirst du das glanzvolle, aber inwendig leere Leben der Men¬ 

schen schauen, und wirst dich abwenden, um deinem Inneren 
Glück zu leben, und das heißt: „Einsam sein und die Natur 
verstehen", denn nur dann wird dein Olück vollkommen sein, 
wenn du keine Wünsche mehr ln dir trägst, nach Dingen, die 
vergänglich sind, nach Sternen, die mit helleuchtendem Schweif 
am Himmel dahinfahren, um ln ihrem Feuer zu verbrennen 

und zu verglühen". 

„Dringe ein ln die Geheimnisse der Natur und lasse alt 
Dinge der Menschen an dir abgleiten, wie die Regentropfen an 
den Nadeln der Lebensbäume". Und mein Oheim schaut mir 
bei solchen Worten immer tief ln meine Augen, und ein Oefühl 
wie ein sanfter warmer Frühlingshauch dringt dann in mein 
Inneres und erfüllt mich mit stillem Frieden. 

So geht meine Kindheit dahin wie ein glückhafter Traum. 
‘ Nicht tummle ich mich nach Schluß der Schule, welche ich Im 

) nahen Dorfe besuche, mit den Dorfkindem auf staubiger Straße; 

still gehe ich heim, und mein einziger Freund Ist unser großer 
Wolfshund, mit dem ich Im Parke herumtolle, oder still Im Qrase 
liege und den Wolken zuschaue, die mit dem Winde am Himmel 
dahinziehen. 
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III. Der Jüngling. 

Nun bin ich 18 Jahre alt, und mein Oheim hat mir heut* 
erklärt, daß neue Wege für mich ausgebreitet seien, und ich das 
Leben dieser Welt in Freud' und Leid durchkßmpfen müsse. 
Nun gut, ich will es wagen und sehen, was die Menschen Olück 
und Leben nennen, und morgen schon reise ich zur Stadt, um 
mich dem Studium der holden Kunst, Musik, zu widmen, denn 
sie ist wohl das Einzige, was uns erlaubt, das Unsagbare unsrer 
Seele auszusprechen durch der Töne rauschende Akkorde. — 

Drei Jahre sind dahin gegangen. 

Müd* war ich manchmal von der Hast des Alltags, doch 
unsichtbare Faden zogen mich durch all die wirren Lebens¬ 
spiele, und ich entrann den Netzen, die das falsche Leben warf. 
Einsam war ich mit meiner Kunst, und oft bin ich hinausgeeilt, 
um fern der Stadt im düst’ren Tannenwalde Ruh zu finden und 
vor dem lügenhaften Glanz der Welt zu fliehen. Auch ging ich 
Nachts, wenn nur das Mondlicht durch die schwarzen Straßen 
bleichte, durch manche stille Gasse und sah, daß auch die Nacht 
noch Lüge barg, und mich erfaßte bittres Grauen. 

Da sah ich eines Tages ein Weib; mehr Kind als Weib, und 
doch schon zog das Netz der Sünde seine Maschen enger, um 
es zu ersticken. Ich zog's voll Mitleid da empor zu mir und sprengte 
seine Ketten, und ln ein neues Leben trat ich ein, die Liebe eines 
Menschenlebens kam zu mir. Vergeblich doch sucht' ich den 
Urgrund dieses Menschenglücks zu fassen, ich fand In mir nicht 
Liebe für das Weib; fremd war mir dieser Stern, den man den 
hellsten nennt am Lebenshimmel eines jeden Menschen. Ein 
Ekel faßte mich, wenn Stunden kamen, die dem Andern höchste 
Wonne gaben, und ruheloser war Ich mehr denn je. Wie war Ich frei 
und groß, wenn uns nicht fand vereint der Sinne heiße Glut; 
doch tiefer sank Ich, und nichts als Nacht und Grausen fühlte 
Ich in mir, wenn uns die Flammen wilder Sinnlichkeit um¬ 
fingen. Und dieses nennt die Welt: ein Glück, und — Liebe? 

Nein! Auch nicht zur Zeugung fühl' ich Recht In meinem 
lnnem 1 Warum noch mehr Geburten diesem falschen Leben 
geben, das nur mit Lügen jede Wahrheit lohnt? — 

Wieder zogen drei Jahre an mir vorüber, erfüllt von Suchen 
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usnd rastlosem Jagen nach dem Einen, das Frieden bringen 
ollte; aber nichts als welke Blätter und Blflten fand Ich Jeden 
Herbst In meinem Lebensgarten. 

Da starb mir mein Weib und mit ihm auch der letxte Rest 
von meinem Glauben an ein ErdenglOck. Einsamer ward Ich 
nun noch mehr, und ich zog wieder ein ins stille Landhaus und 
suchte das Leid zu enden durch die Weisheit alter LebensbOcher. 
Einige Freunde nur waren mir geblieben; die kamen gern zu 
mir und manche frohe Stunde rann vorüber schattenlos. 

Mein Oheim aber war längst eingegangen In das Reich des 
Todes, und oft fand mich die späte Nacht noch über seinen 
wahrheitsreichen Schriften über Tod und Leben. 

So eilt die Zelt vorüber wie ein Vogel, der im Herbst nach 
fernen Landen zieht. Manche reißt es empor ln die Himmel des 
Unbegreiflichen. Viele aber drückt es nieder, und diese müssen 
gleich Sklaven das große ewige Rad des Lebens drehen, täglich 
nur so und so viel Meilen und nichts mehr. Die aber, welche die 
Zelt mit hinauf reißt und die nun fern der Menschheit, und doch 
mitten Im Leben stehen, für die gibt es keine Qualen körper¬ 
licher Art mehr. Frei sind sie von aller Last und Not des All¬ 
tags und nur ihr Oeist Ist ruhelos; er sucht nach Sternen, die 
Ihm unbekannt wohl sind, doch ahnt er sie und wandert ohne 
Rast durch Erd- und HimmelswelL 

• ' Ar > * • . * • I«» I* » • T -i * ‘ s . • • 

Auch mich riß es empor. 

Eine unsichtbare Kraft 10 g meinen Oeist an, und ruheio« 
trieb er von Stern zu Stern, das große geheimnisvolle Unbekannte 
zu suchen, das ihm Frieden gibt. 

Die Erde mit Ihren Schönheiten und die Menschheit mit 
ihrer Kunst erfreuen meine Augen wohl, doch wenn Ich Unger 
diese Erdendinge und Ihren Glanz betrachte, dann sehe Ich 
hindurch, und hinter Uchterglanz und Leuchten achau’ ich 
das leere, graue Nichts. 

V Selbst die so friedlich scheinende Natur ist nur ein Toten¬ 

feld, wo ungezählte Sterbende sich noch Im letzten Atemzug 
voll HaB zerfleischen. Allüberall der ewig wilde Kampf um das 
Bestehen; der Starke frißt den Schwachen. Nur ein Entrinnen 
gibt es hier: tot muB man sein für Ewigkeiten. Nicht 






wiederkehren muß der Oeist in der Geburten Wiederholung 
und deshalb muß der Oeist von Stern zu Stern, durch Nacht 
und Orausen ziehn, um frei zu werden von der Erde Schatten 
und das Letzte, Namenlose, einst zu finden. Dann gibt es keine 
Wiederkehr. Der letzte Hauch des Oeistes löst sich von den 
Dingen. 

Die Lampe verlischt auf ewig! 

IV. Der Mann. 

Fünfzehn Jahre sind vergangen. 

Losgelöst hatte ich mich von der Heimat und war ruhelos 
von Land zu Land gezogen, Völker und deren Sitten studierend, 
um endlich im Lande des großen Buddha Weisheiten zu finden, 
die mich um vieles der Erlösung näher brachten. Zwar waren 
es nur Trümmer eines riesenhaften Tempelbaues, doch diese 
wenigen genügten mir um zu erkennen: Der Grund des Tempels 
Ist die Wahrheit alles Seins, und seine Pfeiler, vier an Zahl, sie 
z eig e n uns den Pfad, der uns hinüberführt zum andern Ufer, wo 
der rechte Frieden wohnt. 

Nur einmal noch bin heute ich zurückgekehrt, um meinen 
Freunden, die gleich mir nach rechter Wahrheit suchen, das 
stille Landhaus anzubieten als den Zufluchtsort in diesem wirren 
Lande und dadurch ihnen eine Freiheit mehr zu geben. Dann 
will Ich ihnen sagen, daß den Weg Ich fand und nun für immer 
von der Heimat scheide. — 

Die Dämmerung senkt leise Ihre stillen Schatten über Park 
und Haus und leicht und lind weht Abendkühle her zu uns. 

Die Freunde sind bei mir, und schweigsam sitzen wir Im 
Parke bei der großen Linde und lauschen auf die Stimmen, die 
da reden ohne Wort und Laut. 

Bald ist es Sternen nacht, und rot, wie eine ausgeglühte Sonne, 
steigt der Vollmond hinter schwarzem Tannenwald empor. Eine 
feiertlch-erhab’nc Ruhe ist um und in uns, und ich gedenke der 
indischen Vollmondnächte, die ich erlebte, Blütenduft - dureb- 
zitterte, und die trotz ihrer Schwere rein und leicht wurden 
durch die Worte des buddhistischen Mönches, der zu der still 
lauschenden Menge sprach vom Erhabenen und seiner Lehre. — 








Oer Mond sieht langsam seine Bahn durch dielaue Nacht 
und aeln Licht ist Jetzt von silbernem Weiß. Ich breche da 
unser Schwelgen und rede zu meinen Freunden also: Höret denn 
heute von mir die Geschichte vom Aföka Bhikschu, dem Kum- 
mcrlosen, der auszog, um das wahre GIQck zu suchen« und 4er 
das Licht fand, das weder Licht noch Nacht Ist. .vjr «a; 


V. Die Geschichte vom Aföka Bhflcschu. 

• * ^ g 1 . " M»« 

Es war vor ungefähr fünfzehn Jahren. v 

Er war damals 24 Jahre alt und hieß noch Ounnar Cutt, 
und da er erkannt hatte, daß in seinem Lande nur Lüge und 
Schein triumpierten, so zog er aus nach fernen Landern« um 
die Wahrheit und das echte Glück zu suchen. — Durch weiches 
Reich er aber auch wanderte, überall fand er das gleiche Hasten 
und Jagen der Menschen nach vergänglichem Gut. . ^ 

So kam er denn nach sechs Jahren auch nach Indien« Un¬ 
weit der Könlgsgribcr von Golkonda, in einem wildverwachsnen. 
Urwald-ähnlichem Haine wohnte er In einem einfachen Bunga¬ 
low. Oft zog er durch den wirren, im Frühlingsschmuck blähen¬ 
den Wald und berauschte die ruhelosen Sinne am Duft der un¬ 
zählbaren Blüten. Eines Tages aber fand er am Ende des Waides 
eine weite grüne Au, die von hohen zerklüfteten Felsen dn- 
geschlossen war; nur ein über und über mit Blüten besäter Baum 
stand in der Mitte, wie eine blühende Insel. ; <r 

Hier wellte nun Ounnar fast jeden Tag und sann Qber die 
Dinge, die er erlebt und gehört hatte, nach, und kein Mensch 
noch Tier störten ihn in seinen Betrachtungen. Den rechten 
Frieden aber fand er nicht und voller Sehnen wünschte er« daß 
Dun doch bald die Wahrheit zu Teil werden möge. 

Als er eines Nachmittags wieder einmal so sinnend unter 


diesem Baume saß, gewahrte er in dem Grau der Felsen eine 
Gestalt Er eilte hinüber und erkannte an dem gelben Kleid 
und dem kahl geschorenen Haupte, daß es ein buddhistischer 
Mönch war. Da Ounnar die Sprache des Landes zum Teil kannte, 
redete er ihn an und erfuhr, daß hier In den Höhlen der Felsen 
eine buddhistische Brüderschaft wehe, die nach den Vorschriften 
der ursprünglichen reinen Lehre des Erhabenen lebe. „Heute 






Abend sei Vollmond, und wenn er Lust habe, die Wahrheiten 
des großen Buddha kennen zu lernen, so solle er nur unter dem 
blähenden Baume, wo Ihn die Mönche schon Immer haben sitzen 
sehen, verweilen“. „ * *,, , i 

Ounnar blieb auch, und als der große Silbermond am Stern- 
bcslten Himmelszelte dahinschwebte und die letzten Stimmen 
des Tages verklungen waren, da lauschte er mit vielen Hunderten 
von Eingeborenen den Worten des Mönches, der die Lehre des 
Erhabenen vor ihnen aufbaute, gleich einem Tempel. , ; 

Vier Pfeiler strebten da empor, der eine: daß alles Lebtn 
leidvoll Ist; der andere: die UrsacIT alles Leld’s; der 
dritte: die Aufhebung des lelderfollten Seins, und der 
vierte: der Weg, der uns sur Aufhebung des Leides 
fßhrt So setzte er Stein um Stein, eriluterte den achtfacher! 
Pfad, der zur Erlösung fahrt, und schloß mit den Worten Buddhas: 

„Zwei Irrwege sind es, ihr Brüder, die der, welcher nach 
Erlösung strebt, nicht gehen darf. Der eine: das Trachten nach 
der Befriedigung der Leidenschaften und der sinnlichen Ge¬ 
nüsse, ist niedrig, gemein, entwürdigend und verderblich; es 
Ist der Weg der Weltkinder. Der andere: die Selbstpeinigung 
und Askese, ist trübselig, peinvoll und nutzlos. Der Mittelweg 
allein, den der Vollendete gefunden hat, vermeidet diese beiden 
Irrwege, öffnet die Augen, verleiht Einsicht und führt zur Be¬ 
freiung, zur Weisheit, sur Vollendung, zum Nlrväna"._ 

Seit Jenem Abende weilte Ounnar nur noch bei den Mön¬ 
chen der Felsengrotten, und sein Wesen ward heiter und frei 
yon der letzten Last: der Unwissenheit, und als die Regen¬ 
zeit kam, zog er In eine der Höhlen und ward aufgenommen 
|n den Orden. Er erhielt den Namen A?öka, da ihm unter dem 
großen Acölca-Baume die rechte Einsicht und Erkenntnis zu 
Teil geworden war. Aber auch noch eine andere Bedeutung 
hatte dies Wort: Acölca heißt übersetzt soviel wie „Kummer¬ 
los“, und kummerlos sollte der weitere Weg des Ounnar sein 

So lebte nun Acöka als Bhikschu neun Jahre, lernte in den 
Schriften der Mönche und fand, daß er endlich das wahre Glück 
nämlich den rechten Weg, der zur Erlösung führt, gefunden habe.—! 




Dies, meine Freunde, Ist die Oeschkhte vom Agöka 
Bhikschu. 
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VI. Erwachen. 




Ich wache. 

Tiefe stille Nacht Ist um mich, und nur ln der Niesche meiner 
Felsenkammer brennt matt eine kleine tönerne Öllampe. — 

„Da* Leben des Menschen gleicht der Ramme einer Lampe“ 
hatte mein Großoheim einst gesagt, und dieser Worte mutt» 
ich heute gedenken, und mein Leben sog an mir vorüber, wie 
ein Traum. 

Es wird mein letxtes Leben auf dieser Erde sein, 
denn Ich weiß nun, daß nur Ich es war, der Immer wieder „die 
Lampe mit neuem öl füllte* 4 und so mein Üben in unendlichen 
Wiederholungen leben und sterben mußte. 


Und:- 

Nun wird es Immer stiller um mich werden, 
den letsten Schritt tat Ich und trat heraus 
aus meiner Ueb' zu Menschen und der Erden, 
„Vergänglichkeit* 4 las Ich an Jedem Haus. 

Vergänglichkeit um wieder neu zu blühen 
und zu vergehen um mich her Im Kreis. 

Was nützt da alles Schaffen, alles Mühen, 


wenn nur der Erde Staub mir wird als Preis? — 


Ja, stiller wird es um mich werden, und der Frieden Nlr- 
vanas wird sich um mich breiten, und auch mein Inneres wird sich 
mit Ihm füllen. 

Die Zeit aber wird einst kommen, wo die Flamme der Lampe 
kleiner und kleiner wird, und endlich gänzlich verlöscht, well 
das Ol aufgezehrt ist; dann wird sich mir du Nirväna eröffnen, 
von welchem Buddha sprach: 

„Es gibt, ihr Jünger, eine Stätte, wo nicht Erde noch Wasser 
Ist, nicht Luft noch Licht, nicht Raumunendlichkeit noch Zeit¬ 
unendlichkeit, nicht Irgend ein Dasein, nicht Vorstellen noch 
Nichtvorstellen, nicht diese Welt noch Jene Welt Dort ist nicht 



186 










Entstehen noch Vergehen, nicht Sterben, nicht Oeburt, nicht 
Ursache noch Wirkung, nicht Veränderung noch Stillstand. — 

Es gibt, Ihr JQnger, ein Ungeborenes, Unentstandencs, 
nicht Gewordenes, nicht Gestaltetes. Gabe es dies nicht, so 
würde es auch keinen Ausweg geben aus der Welt des Gewor¬ 
denen, Entstandenen, Gestalteten.**-(Udana.) 

Dies aber Ist das Beste, was „ist** und „nicht Ist 4 *, wenn 
die Flamme der Lampe verfliegt, wie ein warmer Hauch Im 
Winter. 



Erwachenl 

Sechs Gedichte von Ria Scheib. 

Kaltes Grauen schleicht durch meine Seele — — 
Löschten Ober mir die Sterne aus? 

Kann es sein, daß Ich mit dir nicht lebe, 

Ober Welten, allen Tod hinaus? 

Soll das Nichts, der Zweifel mich zermalmen. 

Aller Kampf umsonst gerungen sein? 

Soll mein Wille jih dies Leben enden, 

Weil ich nicht mehr tragen kann die Pein? 

Hilf mir, Heiliger, den Frieden finden. 

Den durch dich leb ahnend durfte seh’n-- 

Hilf mir, alles Grauen Oberwinden, 

Laß dein Licht mir wieder aufersteh'n! 

•• • •. *. ;.t v i ‘.tm 

2 . 

Der öde Tag — — und nicht zum letzten Mal? 

Frag bange Ich an Jedem neuen Morgen- 

Wann endlich darf ich, Jubelnd und geborgen, 
Erwachen froh In deinem Heimatland? 
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Mich schmerzt der Erdensonne greller Schein, 

Seit meine Seele mit dir fortgezogen, 

Der Welt des Tages bin ich langst entflogen- 

Nur meine Sehnsucht lebt hier noch alleinI 

, . , ' • .' rt*i. .*> 

Des Tages lautes Treiben tut mir weh . f>; . r 

Und sieht mich an mit freudlos leeren Augen- 

Und heiß erfleht die Sehnsucht: nimm mich heim, 

Laß diesen Erdentag den letzten sein! 


Bei dir nur ist Frieden, 

Bel dir nur Ist Ruh'! 

Du wendest den Blick mir dem Uchte zu, 
Nimmst meine Seele in zarte Hände, 

Daß sie vom Trügen des Tages sich wende. 
Auf, zu der Sterne ewigem Schein! 

Hülle mich ganz ln dein Tönen ein!- 

Bring mir den Frieden, 

Oib mir die Ruh'- 

Schließ mir das irdische Auge zu! 


;* fr 


Klrifr/l 


\nrx 




Erwachte Menschen, mit den stillen Augen, 

In deren Tiefe hehre Wunder blau'n- 

Erwachte Menschen, mit den reinen Stirnen, 
Die nur erhabene Oedanken bau’n. 


T» JMH 


Erwachte Menschen mit dem Glanz von Güte, 
Der mild des Mundes Unlen verschönt 
Und Jeden fremden Klang, tief Im Oemüte, 

Zu edlen Harmonien still versöhnt 1 
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Erwachte Menschen mit den zarten Händen, 

Die sorgend alles Schwächere betreten, 

Die alles Dunkle sanft zum Uchte wenden 
Und die in Ode WQsten Rosen streu'n: 

Ihr seid der Wahrheit gnadenreiche Künder, 

Die treu vorangeh’n dürfen lichte Bahn —- 

Ihr seid des hohen Weges erste Finder, 

Heil Euch und Allen, die Euch grüßend nah’n! 

*!* xsl«- »b'äftVP s 

—-jUitSC f;-^• /': rsih/r >/s 

5. 

Ein Sandkorn bin Ich, in weiter Leere, 

Ein Stäubchen, das der Wind verweht, 

Ein Tropfen Im tiefen Welten-Meere 
In das der Strom der Zeiten geht! 


Doch dürfen die Stäubchen die Düne bauen 
Und e* formen die Tropfen den Ozean I 
Und Menschenherzen dürfen gestalten, l £ "> t Q 
Die Wunderwege auf ihrer Bahn. 

• ? I ' • i; i , , | '‘'.iw . .. * , . 

Verloren geht nur der Tropfen ün Reigen, 

Der im Eigendünkel vom Meere sich lOst — — 

Das Stäubchen, das nicht ln Uebe und Schweigen 
Sein kleines Ich In die Einheit erlöst! 


ln 


aivtäi 4 : 'J .1 • ; 


t . :>it .nsunJiC) iz'irt 

’t teß, 4»ti WH 


Bis der letzte Morgen, tagte,, iul • mv 


Bis die Seele, wahnbefreit, 
In die Ewigkeiten ragte, 


v>b biftS • *-ä*J ».iriftirinW 
’JUfcl nrtM'K- 


Ist der Weg so hart, so weit! , „n. 

» Bis der letzte Wunsch bezwungen i 

Und die letzte Sehnsucht schlief — " * £ J,f> *** 

Oraben Dornen sich und Winden 




ln da* Haupt so tief - » MdI 090 "w* 










MOdc PO Be zßgemd ich reiten Xyj . ggf* 

Und du heiße Hereblut rinnt — - 
Bis die letzten Einsamkeiten ^ 

FrOstelnd noch durchwandert sind. . f ^ t r 

'• . wV*^ > v - p 

Wenn du letzte Opfer schweigend . )h b ; #a 

Um die Uppe zuckend rang, , 

Und die Schmerzen, Schwingen breitend, 

Sich verkUren in Oesang: r 


Wenn der Sieg die Dornenkrone 

Mild zu weißen Roren schuf- 

Tönt der leJderiösten Seele s 

Milde du Erhab'nen Ruf. 

. U’\ •' tib 

A uM-rwtäY/ li/tstf ffii 
‘ ■ '■■*> vtfJ ettär 


0 0 P •* 


N 4 


. i ' * ^ r i 


. ■ v!; 

Der Fährmann durch Leben und 

••‘..mV 

Von Pr. Schiller 

(Portsetzung) ••■»< 

* i-rt 

/ J. f 4 \^ I * w | ^ ^ . % • h #* 1 

IV. Weitflucht, Kampf und Ertca chtua g.*^^ 
Auf stolzem, weißem Roß, begleitet nur von 
nem Oe treuen, ritt Siddhattha durch die tiefe, 

Nacht. 

Kanthaka, du feurige Pferd, entführte schnaubend 
Herrn aus dem Füriten reich du Scheins In ein Pars 
du Wahrheit. Du Bild du ahnungslosen Weibes, des 
schlummernden Knaben tauchte nochmals in 
aber die gewaltige Innere WlUensmacht zur heiligen Tat 
alle Rührung seinu Herzens. So ritt er durch die Stunden 
Nacht dem Morgengrauen zu 

Und als u dämmerte und Oberall du neu erwachte 
froh den Jungen Tag begrüßte, nahm Channa Abschied 
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Pferd des Herrn — am Flusse Anoma. Siddhattha legte Schmuck 
und Forstenseide ab» entledigte sein Haupt des Jugendstolzes 
der Locken und stand nun 4 frei ln schlichtem Pilgermantel vor 
der großen Wanderung. Den letzten Qruß noch gab er seinen 

Lieben mit, dann.wanderte ein Mönch, wie viele seiner 

Zeit, als stiller Denker durch das weite Land. —- 

Im Schatten riesiger Wilder fand er Schutz und Wohnung, 
Nahrung und den Frieden zur Inneren Sammlung, zum For¬ 
schen nach dem Pfad, der in die Höhen fahrt. Umgeben von 
dem harten, bitteren, tückisch-grausamen Kampf der Kreatur 
ums nackte Dasein, versenkte sich sein edler Oelst im Elfer 
ernsten Schauens In die Lichtwelt, die keinen wOsten Kampf 
und keine Oler mehr kennt Wie wunderbar war dieser Kampf 
um Klarheit, um den Blick des heiligen Auges in dieser tiefen, 
tiefen Einsamkeit! — 

Wie herrlich weit und reich und schön war doch die Welt 
der inneren Schauung, die Durchdringung alles Wahns und 
Scheins mit rechter Klarheit 1 Wie köstlich, wie beseligend war 
doch die innere Versenkung! — 

Welch* abgrundtiefe Leidensweit kam Immer neu zurück 
im Haften an dem blinden Kreislauf des Geschehens. Das In¬ 
nere des Einsamen erstrahlte schon beseligt von dem Glücke 
der O e is t e s w elt des heiligen Asketentunis. Ja, so im Denken 
und Versenken hatte dieses Leben einen Sinn! Ja, so schauend 
und erschauernd konnte noch ein Weg zu finden sein, der zum 
Frieden führt — Zufrieden und voll Dankbarkeit dem Geiste 
gegenüber, der Um so erleuchtete, verbrachte Gotama, der junge 
Mönch, in Einsamkeit die Monate. — 

So weUts Ootama weltentrückt in tiefer Einsamkeit und 
strebte der Erleuchtung zu. — Im schlichten, gelben Oewande, 
und doch voü hoher Menschenwürde in seiner ebenmäßigen 
Erscheinung, durchwanderte er dann spiter — dn Sucher noch — 
mH der Schale In der Hand, das Königreich Magadha. — Dort 
in der Nibe der Hauptstadt Rijagaha, lebten zwei bekannte, 
alte Lehrer, die, zurückgezogen zwar .vom Treiben aller Men¬ 
schen, In der Sülle eifrig Schülern in der Lehre, wie sie glaub¬ 
ten, rechten Aufschluß gaben. Zu ihnen kam auch Gotama und 







nahm die Lehren, die sie wußten, dankbar und voll Ehrfuftht 
auf. Doch nur zu bald aah er, daß diese Weisheit doch nicht 
das brachte, was er selber suchte — den heiligen Frieden 1 — 
So zog er denn nach kurzer Zelt, mit neuem Irrtum und V0Q 
neuem Wahn als Wissender beschwert, hinaus Ins Land und 

pllgerte von Ort zu Ort. _ J / 

Einst kam er In den dichten Wald von UruvelS, wo er Rast 
hielt und die Lehren, die er gehört hatte, noch einmal imt 
Gründlichkeit und Folgerichtigkeit durchdachte. Da fand er Immer 
Wieder Fehler, Irrtum oder Plan zu Irgend einem Zwecke tuu 
kehrte um zu eigenem freien Sinnen. Es kam Ihm vor, als wenn 
der Leib mit allen seinen Trieben und auch seinem Denken die 
Wurzel alles Übels sei, und Ootama beschloß lm Elfer, mit rück¬ 
sichtslosem Kampf die Lebenskräfte und Gedanken zu unter¬ 
drücken. Er zog sich ganz zurück ins Urwalddunkel, verneinte 
sich beharrlich Jeden Wunsch und weigerte dem Willen, mit der 
Schale zu den Menschen um warme Nahrung zu gehen. 

Da dauerte es nicht lange, so war aus Ootama, dem würde¬ 
vollen Wandermönch, ein jämmerlicher siecher Überrest von 
Mensch geworden. Die Augen lagen tief In Ihren Höhlen, der 
schwache Arm war kaum imstande, die Äste umzubiegen, die 
den Pfad Ihm sperrten, und endlich zitterten die Glieder, brann¬ 
ten die Oedarme In der Leere, klebte Ihm der Mund, die Kehl* 
zu, und wenn er endlich doch nach Früchten suchte, um seines 
Magens Hungersglut zu stillen, so brach er bald erschöpft UiHj 
zitternd in die Knlee. Und ach! der Oelstl Wo blieb er, der 
herrliche, erhabene, heilige Geist Im unerschütterlichen Wandel 
nach dem Ziel — der Befreiung vom Leid dieser Welt. — Ein 
fieberheißes, schmerzerfülltes Hirn voll törichter Asketenfinster- 
keit, voll Feindschaft gegen diesen Leibi 
r4 ‘Neln, dieser Pfad war Finsternis und Irrtum, solches Tüfl 
befreite nicht, es war nur neues Leiden und Verbrechen aq dem 

Leben selbst. * . %K u 

Und Ootama begann dem Leibe wieder Nahrung zuzu- 
führen, er trank nach Wunsch des ausgedörrten Körpert lind 
kehrte zitternd, frierend um aus feuchtem Urwald zu den Men¬ 
schen, die Schale wieder warm zu füllen." 
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Als das die Waldasketen sahen, die Ihn als einen Heiligen 
und bald Vollkomemnen verehrt und hochgelobt hatten, da 
lachten sie voll Spott und Orlmm und schrien ihm den Wankel¬ 
mut und Irren Lebensdrang voll Hohn Ins Ohr. Doch Ootama 
ging schwelgend weiter und Heß sich nicht beirren. Selbst seine 
fünf Gefährten in der Hungerszelt, die ihn als Meister tief ver¬ 
ehrt und seine Leibeszüchtigung als Wahrheit angesehen hatten, 
ließ er nun allein und gab zur Antwort, wenn sie spöttisch frag¬ 
ten: „Weh Euch! Ich hab’s durchschaut! Ihr häuft nur neues 
Unheil auf den Berg von Leiden. So ist es falsch — Erlösung 
kann das niemals sein!“- 

Und Ootama fing wieder an, den rechten Pfad zu wan¬ 
deln, der nicht wild nach Leben giert und nicht nach eigener 
Vernichtung strebt, aber streng den geraden Mittelweg halt. 
Und wer ihn fragte, dem predigte er die Wahrheit, daß die Selbst- 
abtötung nicht zum Helle fühlt. 

Neu gekräftlgt und frohen Mutes verließ dann Ootama 
die Oegend von Uruvelä und zog von Ort zu Ort, die Tage ein¬ 
sam in den Wildern sinnend und Trost den Menschen bringend, 
die In Sorge und voll Mühe ihr Tagewerk verrichteten. Sechs 
lange Jahre waren nun vergangen, voll Hungerwahn und bes¬ 
serer Erkenntnis, und (nichtig flammte nun der Geist des Wissens 
und Durchschauens allen Leidens In dem ernsten Manne auf. 
Die Augen leuchteten und ein heiterer Qlanz erfüllte wieder seine 
Züge. Mit freudigem Versenken ln waldesstiller Einsamkeit 
entwirrte er in zähem Ringen die Fiden, die das Riesennetz 
der Qual und Bitterkeit um alles Leben eingesponnen hatte. 
Er sah im Liebeln reinen Schauern das ewige Gesetz vom im¬ 
mer wieder neu Entstehen durch das Haften, vom immer wieder 
schmerzlichen Vergehen durch Oeborenwerden. Die Wurzel 
muß man suchen, den tiefen Orund des Scheins durchschauen, 
so fand er immer wieder, dann wird die üble und die gute Wir¬ 
kung sonnenklar. Dann gibt es keine Schuld und keine Sünde 
mehr, denn alles dies ist Irrtum und im Wahrheitsschauen gibt 
es keinen Irrtum mehr. Ein Weisheitsleuchten stieg in seinem 
Denken auf, das tief beseligte und reinstes Glück erstrahlen 
ließ. Ja, hier war rechter Pfad, hier rechtes Tun und Lassen, 









and endlich mußte hier auch wohl der Olpfel kommen, wo die 
höchste Freiheit herrscht, die völlige Erlösung und Erleuchtung. 

So saß der Mönch zu Füßen eines altehrwürdigen Baumes, 
hochaufgerichtet, mit gekreuzten Beinen, die Augen seines Ui- 
bes vor der Welt verschlossen, das Ohr, die Sinne all’ gebändigt 
und gezähmt, doch herrlich schauend in die hohe Welte alles 
Überirdischen mit strahlend heiligem Auge. 

Ob rings um ihn die Mordlust und Verwesung triumphierte 
ln aller Kreatur, in eben diesem sechs Fuß hohen, mit Wahr¬ 
nehmung und Bewußtsein behafteten Körper, da war die W^U 
enthalten, ihre Entstehung, ihr Ende und der Pfad, der zu der 

Welt Ende führt. — 

Und leise lächelnd strahlte aus dem Antlitz Ootamas der 
heilige Friede, schauend von dem Ende dieser Welt, ln eben 
diesem sechs Fuß hohen Körper leuchtete der Friede der Be¬ 
freiung von allem Leid in hellem Glanz« — — » 

Am Neraßjarä-Fluß zog sich der weise Denker eines Tages 
ganz zurück ln tiefe Einsamkeit, beseligt immer wieder diesen 
einen Pfad im eigenen Innern suchend und erklimmend, der 
endlich doch zum ganz vollendeten Eriösungsglpfel führen 
mußte. — Dieser Pfad allein nur zeigte hin zum Ende dieser 

Weltl- 

Die feierliche Stunde war gekommen, das Ziel von Tausenden 
von Jahren immer neuen Haftern, Immer Neu-gcbortn-wtrdens 
und Vergehens, da Ootama, der größte aller Selbstbeklmpfer, 
die Erleuchtung und Vollendung ganz erreichte. Er aß be¬ 
seligt unter einem heiligen Baum, dem Bodhl-Baum, wo er den 
allerschwersten Kampf, das größte Selbsterringen, die tiefste 
Einsicht In den Weltzusammenhang und seine vollste Lösung 
endlich herrlich siegend ganz vollendete. Hier war es, unter 
diesem Bodhl-Baum, wo der Erlöser aller Menschen, alles Le¬ 
bens und damit des Leidens, die alles ganz durchdringende, 
alles ln Oüte und Weisheit unerschütterlich durchstrahlende, 
alle Finsternis besiegende, unwandelbare Gewißheit der höchsten 
Erleuchtung selbst erringen konnte. Hier ward endlich nacn 
gigantischem Kampfe der Asket und große Denker Ootama 




der edle Sakyer-Sohn, zum Oelstesfflrsten aller Wesen, zum 
Erhabenen, Vollendeten, zum Buddha! — 

Der mächtige Oelst ln seinem letzten, höchsten Ringen 
um die Vollendung besiegte volle sieben Tage lang das ganze 
Riesenheer von Lust und Oier, von Wahn und Bosheit, Da¬ 
seinslust und allen Wünschen eines Menschenherzens, die wie Ge¬ 
witterwolken Ihn noch einmal voll Oewalt verdunkeln wollten. 
Doch nelnl 

Er siegte strahlend über alles Leben, besiegte lächelnd 
selbst den tiefsten Grund des Haftens, und alle Zweifel und 
Versuchungen zerrannen ln ein Nichts, wie wolkenloses Him¬ 
melsblau, vor diesem heiligen Vollendungsstreben. Die letzte 
Macht der Finsternis war endlich ganz gebrochen und endlich 
auch das Ende dieser Welt ln diesem Leib erreicht. Der Vollen¬ 
dete hatte Nlbbäna errungen, die höchste Seligkeit der Wahn¬ 
erlöschung, für die es keine Sprache gibt. 

ln diesen sieben urgewaltlgen Tagen der Vollendung don¬ 
nerten Gewitter am Himmel, heulend fuhr der Wind durch 
krachende Wälder, ein Wolkenbruch ergoß sich rauschend über 
Berge und Täler, grell leuchteten die Blitze durch die Nächte, — 
doch Buddha, der Vollendete, saß Im höchsten Frieden, erlöst 
Ja, gänzlich frei von aller Welt und von sich selbst, In der Er¬ 
leuchtung vollkommenster Seligkeit. War es der Schimmer 
von der Morgendämmerung, war es das hehre Buddha-Licht 
In Ihm, das Haupt umstrahlte wunderbar ein goldenes Leuchten I 

Nun sah der Buddha sonnenklar das Reich der Wahrheit, 
sah den tiefsten Orund der Welt, wie aus den guten und den 
bösen Taten und Oedanken stets die Ursache des Nichtwissens 
erkennbar ist, wie aus solchem Tun und Lassen das Bewußtsein 
entsteht, von diesem Oeftt und Körper, diese beiden wiederum 
sechs Sinne bildend, aus denen sinnenvolle Wahrnehmung kam, 
aus dieser das Gefühl, woraus die Lust, der Drang entstand, die 
Lust dann war es, die am Dasein haftete, so kam aus Anhänglich¬ 
keit, aus allem Haften neue Existenz, daraus Geburt, aus dieser 
endlich Alter, Tod, und Kummer, Trauer, Unheil und Ver¬ 
zweiflung, — die Krankheit schleichend, tückisch überall da¬ 
zwischen. — So war es — so ist es! — So wuchs der winzig 











kleine Ursprung zum Bach und Strom und fflllte endlich dann 
ein Riesenmeer von Leid. Und lächelnd sah der Buddha dann, 
wie alles dies versiegte, wo das Obel jenes Nichtwissens ver¬ 
nichtet, ausgerottet war, durchdrungen voll und ganz vom 
heiligen Gesetz. Wahrhaftig, wo die Wahrheit aufgeht, strah¬ 
lend leuchtet, fleckenrein und ohne Wahn, da trocknen alle 
Leidensquellen aus, da muß der Qble Strom der Qual und alles 
Seufzens endlich ganz versiegen. — 

Und es stand der Buddha auf am siebenten Tage, als der 
Morgen graute und begrüßte heiter das Gestirn des Tages, das 
herrlich leuchtend sich erhob, wie ein Symbol der geistigen 
Sonne, die aus der Nacht des Irrtums nun das Heil der Wahrheit 
kündete. Und Buddha, der Erhabene, Vollendete rief, erfüllt 
vom heiligen Oesetz, begeistert von dem hehren Ziel, dem Reiche 
der Gerechtigkeit, ln alle Welt hinaus die mächtigen Worte: 

„Geöffnet sei das Tor des Heils für alle Wesen I — Kommet 
und sehet! — Werdet die Tatl Das Reich der Gerechtigkeit 
ist gegründet! — 

Glückselig mögen alle Wesen sein!* 4 
Die innere Stimme war es, die ihn dringte, die Wahrheit 
und die Seligkeit des heiligen Gesetzes nun allen Menschen hin¬ 
zubringen, wo sie guten Willens waren. — 

So wanderte der Buddha frohgemut mit heiterem Antlitz 
und dem reinen Leuchten des Vollendeten im Auge, der Stadt 
Benares zu, um dort zu predigen. Wo ihn die Menschen sahen, 
staunten sie vor solcher Würdigkeit des Mönchtums und neigten 
sich in tiefer Ehrfurcht.- 

V. Das heilige Rai des Gesetzes. 

Unterwegs auf der Wanderung • nach Benares begegnete 
dem Erhabenen ein junger Asket namens Upaka. — Der blieb 
verwundert stehen, als er die hoheitsvolle Erscheinung des Bud- 
4 dha des Weges kommen sah und sprach ihn ehrerbietig an: 

„Freund, ich sehe deine Züge voller Freude, und sie strahlen 
mit den reinen Augen wundervoll in innerer Heiterkeit. Was 
hast du wohl für eine Lehre erfahren? 1 — 

Da sprach der Buddha gütig lächelnd: „Mein lieber Bruder, 


196 




Ich habe alles ausgelöscht und ganz ln mir besiegt, was Wahn 
und Eigendünkel war und Ist. Befreit bin Ich, erlöst, vollendet, 
ganz erleuchtet, das Nlbbana hab’ Ich errungen. 4 ' — 

Doch Upaka erkannte nicht die Wahrheit und fragte weiter: 
„So bist du also der Erhabenste der Welt, der größte, 
schrankenlose Buddha? 44 — 

„Mein lieber Bruder, Ich habe die Welt vollkommen über¬ 
wunden und verweile nun rein und unbefleckt von Ihr. Darum 

bin Ich das, wie du eben sagst. 44 - 

Da schüttelte Upaka den Kopf vor solchem scheinbaren 
Hochmut und wanderte weiter. Indem er nur noch sagte: „Wenn*s 
nur so warel* 4 

Und der Buddha ging lächelnd weiter auf dem Wege nach 
Benares. Der Menschheit Heiligster erschien, die Lehre zu ver¬ 
künden, die überall das wahre Qlück verbreitet und die Leidens¬ 
welt vernichtet, wie man Unkraut jätet aus den guten Beeten. 
Dort bei Benares war ein stiller Wildpark, der Oazellenhaln 
Isipatana, ln dessen weltentrücktem Frieden mancher Mönch 
das tiefe Denken und Versenken übte. Der Buddha suchte eben¬ 
falls dort Stille für den Geist und traf zur beiderseitigen Ver¬ 
wunderung die fünf Asketen aus dem Wald von Uruvelä, die 
seine Jünger in der Zelt der Körperpeinigung waren. Als diese 
fünf den Meister kommen sahen, da sagte einer spöttisch: 

„Seht doch, da kommt er wieder, der willensschwankende 
Ootama, der lieber wieder mit der Schale ging, als standhaft 
auszuhalten. Wir wollen ihn nicht hören, wenn er reden will!“ — 
Doch als der Meister, Güte strahlend, hoheitsvoll, mit 
Leuchten ln den Augen in den Kreis der Schwelger trat, da konn¬ 
ten sie nicht anders, sie standen auf, begrüßten ihn mit Ehrer¬ 
bietung, nahmen Ihm den Mantel und die Schale ab und boten 
freundlich Platz. Bald sprach der Buddha von dem Riesen¬ 
werk der gänzlichen Befreiung und Durchdringung, das er vollen¬ 
det hatte, und predigte mit wunderbarer Stimme und Betonung 
die selige Wahrheit von dem Reich der ewigen Gerechtigkeit. 
Er sprach von der Reinheit und Keuschheit des Leibes und des 
Geistes und daß alle äußeren Handlungen, aller Glaube an 
Opfer und Buße, Götter und Priester wertlos und nutzlos seien, 







wenn man nicht Innerlich befreit und losgelöst von allem Wahn 
und Wünschen Ist. Er predigte, was alles wahrhaft unrein ist 
an einem Menschen, der betrügt und haßt, der sinnlich und voll 

Bosheit ist, verleumdet, eitel, zornig, scheinheilig Ist- _ 

* „Das alles ist die Unreinheit, ihr Mönche, nicht aber, wenn 
man Fleisch ißt oder gem-gegebene Nahrung nimmt. Hört 
nun, ihr Mönche: wenn einer diese Welt überwinden will, so muß 
er sich vor zwei Richtungen hüten. 

Da ist einerseits diese auf irdisches Scheinglück gerichtete 
Hingabe an die sinnlichen Begierden, dieses doch so niedrige, 
rohe, weltliche, unedle und dem Edlen zwecklose Anhaften. — 
Andererseits aber diese auf scheinbare Heiligkeit gerichtete 
Hingabe an Selbstpeinigung, die doch nur leidvoll ist, eben¬ 
falls unedel und zwecklos. Diese beiden Richtungen hat der 
volle Wahrheitskenner durchschaut, vermeidet sie streng und 
hat vollkommen Einsicht in den mittleren Pfad gewonnen, den 
einzig richtigen, vernünftigen, der zur Ruhe, zum höheren Wis¬ 
sen, zur Erleuchtung und endlich zum Nibbäna führt. — 
Welches ist nun, ihr Mönche, dieser von dem Wahrheits- 
kenner vollständig verstandene, mittlere Pfad, der sehend macht, 
der Erkenntnis verleiht, der zur Ruhe, zum höheren Wissen, 
zur Erleuchtung und endlich zum Nibbäna führt? — Es ist 
eben dieser edle achtgliedrige Pfad, nlmlich die vollkommen 
rechte Anschauung, Gesinnung, Rede, Tun, Lebensführung, 
Kampf, Oedenken und Andacht ln Jeder Handlung. Dieses also, 
Ihr Mönche, Ist der von dem Wahrheitskenner vollständig ver¬ 
standene, mittlere Pfad, der sehend macht, der Erkenntnis ver¬ 
leiht, der zur Ruhe, zum höheren Wissen, zur Erleuchtung und 

endlich zum seligen Nibbäna führt/*- 

Und nun sahen die fünf Asketen ein, daß sie sich alle ge¬ 
irrt hatten mit ihrem Urteil über den Lebenswandel des Freundes 
Gotama, und sie baten ihn ehrlich um Verzeihung, daß sie ihn 
im Unwissen so verspottet und zuvor sich auch verabredet hatten. 
Ihn nicht anzuhören. Der Buddha aber sprach gütig zu ihnen, 
daß es in Wahrheit keine Schuld gebe und alles nur ein Irren 
sei, in eben diesem unheiligen, verderblichen Unwissen, dieses 
Unwissen wird vom Wahrheitskenner besiegt, vernichtet, und 






das Ist die heilige Lehre, die es bezwingt. Mit der Einsicht der 
beiden unheilvollen Richtungen und des heilvollen, edlen, mitt¬ 
leren Pfades ist es aber noch nicht getan, was zu tun ist zur 
Erkenntnis und Durchdringung. Der Buddha predigte mit leuch¬ 
tenden Augen, feierlich die Lehre Im Einzelnen darlegend und 
beweisend, wie das heilige Rad des Gesetzes in Umlauf versetzt 
wird, jenes urgewaltige Oesetz, dessen Meister eben nur der 
Buddha ist, der vollkommen Erwachte und Vollendete. Mit 
erhobener, feierlicher Stimme setzte nun der Erhabene das 
heilige Rad des HelU in Umlauf. Es war das Rad, dessen Spei¬ 
chen die heiligen Regeln rechten Wandels sind, dessen Eben¬ 
maß der Speichenlange die Gerechtigkeit verkündet, dessen 
Felgen die Weisheit ist und unverrückbar ln der Achse die herr¬ 
liche Wahrheit trügt. 

„Ihr Mönche, könnt ihr erkennen, daß Leiden in der Welt 
ist, daß alles Leben leidvoll ist im Orunde, so werdet ihr auch 
verstehen, was Ich von den vier heiligen Wahrheiten lehre. Alles, 
was darüber geht, ist nutzlos und führt nicht zum Ziel, zur Be¬ 
freiung. Auch die Priester und Oötter stehen machtlos vor dem 
heiligen Rade des Ocsetzes. Dieses aber sind vier heilige 
Wahrheiten. 

Da ist, ihr Mönche, die edle Wahrheit vom Leiden: Nam- 
Uch: Alle Oeburt ist ja leidvoll, das Alter, die Krankheit und 
der Tod; ebenso sind Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung doch leidvoll; auch das Verbundensein mit 
Liebem und lieben Dingen Ist leidvoll, wie andererseits die 
Trennung davon und das Nichterlangen des Begehrten. Alles 
das ist leidvoU. Kurz gesagt, aus allem Haften an den Dingen 
erkennen wir die Zustande geboren, welche leidvoU sind. — 
Dies also, ihr Mönche, ist die erste heilige Wahrheit: Die heilige 
Wahrheit vom Leiden. 

Nun aber, ihr Mönche, folgt die heilige Wahrheit von der 
Entstehung des Leidens: 

Es ist die immer Wiedergeburt erzeugende, von Wohlge¬ 
fallen und Lust begleitete, bald hier, bald dort sich befriedigende 
Sucht, nämlich: 

Die schnöde Sucht nach sinnlicher Lust, die blinde 








Sucht nach Dasein, die unheilige Sucht nach Macht, Irdischem 
OlQck und Ruhm, nach niedrigem Wohlsein und Glanz. 

Dies nun, ihr Mönche, ist die zweite heilige Wahrheit, die 
Entstehung des Leidens. 

Nun aber, ihr Mönche, folgt die dritte heilige Wahrheit, 
nAmiich: die Aufhebung des Leidens: — 

Es ist dies eben dieser schnöden, niedrigen, unheiligen, ja 
erbärmlichen Sucht völliges Aufgeben, gänzliches Vernichten, 
Verwerfen, Ablegen und Vertreiben. 

Dieses also, ihr Mönche, ist die dritte heilige Wahrheit von 
der Aufhebung des Leidens. 

Und nun folgt die vierte heilige Wahrheit, von der Ich 
euch schon gesprochen habe. Ich meine eben diesen edlen, zur 
Aufhebung alles Leidens fahrenden, achtfachen Pfad. Diese 
edle Wahrheit muß man stets innig erwecken und erforschen 
und das viele Abweichen in allem Tun und Lassen des Lebens¬ 
wandels ehrlich einsehen lernen. Eben dieser edle, achtfache 
Pfad ist es, der mittlere von beiden unheilvollen Richtungen: 
Ich meine die vollkommen rechte Anschauung, die rechte Oe¬ 
sinnung, das rechte Reden, rechtes Tun, die rechte Lebens¬ 
führung, den rechten Kampf, rechtes Oedenken und rechtes Inniges 
Versenken. — 

Dieses also Ist die vierte der heiligen Wahrheiten, die edle 
Wahrheit vom achtfachen Pfade, der zur Aufhebung des Leidens 
führt. — 

So also, ihr Mönche, ging mir Ober diese früher nicht ge¬ 
hörten Dinge, die man verstehen muß, verständig, guten Willens, 
voll Vernunft, das Auge auf, ging mir die Erkenntnis auf, ging 
mir die Weisheit auf, ging mir das Wissen auf und die geistige 
Klarheit. Diese edle Wahrheit von der Aufhebung des Leidens 
muß man innig erwecken, und ich habe sie innig erweckt. Und 
dann muß man sie In allem Wandel und Denken energisch ver¬ 
wirklichen, mit ganzem OcmQte — und auch das habe Ich 
getan. — 

Solange ich In diesen vier edlen Wahrheiten die wahrheits¬ 
gemäße Erkenntnisschauung nicht ganz rein gewonnen hatte, 
so lange war ich mir auch nicht klar darüber, ob ich in der 









Welt der Götter, des Obels und des Brahms, unter den lebenden 
Wesen mitsamt ihren Asketen und Brahmanen, Ihren Oöttem 
und Menschen aberall, wahrhaftig die höchste und vollkommenste 
Erleuchtung errungen hatte. Da Ich nun aber wirklich In diesen 
vier edlen Wahrheiten die wahrheitsgemäße Erkenntnisschauung 
ganz rein gewonnen habe, so bin ich mir auch klar darüber, 
daß ich allein die höchste, vollkommenste Erleuchtung erlangt 
habe. Und mir ging als dem Buddha die Erkenntnis und die 
heiligste Schauung auf: 

Unerschütterlich Ist die Erlösung meines OemQtesI Wahr¬ 
haftig I Dies Ist die letzte Geburt, nicht mehr gibt es ferner¬ 
hin ein Dasein far mich, den Vollendeten, den Erlösten I** — — 

So sprach der Erhabene Im feierlichen Schweigen des Ga- 
zeilenhaines lsipatana, geistesklar und leuchtenden Angesichtes, 
voll Innerer Hochseligkeit in tiefem, unerschQtterlichem Frie¬ 
den. Die Schar der fünf Mönche aber war hocherfreut und 
glücklich über diese Meisterlehre, die so abgrundtief die Wur¬ 
zeln alles Unheils packte, die alles Leid der Welt nicht mit der 
Feindschaft und dem Haß, jedoch mit Güte, aber unerschütter¬ 
lichem Willen In seinem Kern und Wesen ganz vernichtete. — 
Sie waren voller Staunen, wie das urgewaltige Rad des herr¬ 
lichen Oesetzes mit nimmer aufzuhaltender Starke in Umlauf 
kam und durch die Lehre Buddhas weit und breit für alle Men¬ 
schen guten Willens das Tor zum Reiche der ewigen Gerechtig¬ 
keit geöffnet wurde. 

Es war die heilige Lehre, die selig macht am Anfang und 
beseligend auch in der Mitte wie am Ende ist. Es war die gütige 
Mahnung ihres Meisters, in die Finsternis der Welt hinaus; 
*0 komm und siehel" — „Wer da die Lehre sieht, der sieht 
mich!" — 

Der ehrwürdige Kondaßfta aber, einer von den fünf Asketen, 
war der erste, der mit dem leidenschaftslosen, fleckenlosen Wahr¬ 
heitsauge sah, daß alles, was auch entsteht, wieder vergehen 
muß und nichts von Dauer ist. Und er sah die vier heiligen 
Wahrheiten vollkommen und gab dem Erhabenen Recht, daß 
er der Vollendete war. — Ehrerbietig nahm er zu ihm seine Zu¬ 
flucht und bekannte sich zu dem Oesetze, das er verkündet 








hatte. Und die vier anderen Asketen wurden auch einsichtig, 
daß diese Lehre richtig sei und unerbittlich alles Leiden in der 
Welt vernichten mußte, wo nur ernstlich Vorsatz und der Wille 
religiöser Menschen zu ihrer Verwirklichung war. — Sie be¬ 
kannten sich in tiefstem Vertrauen zum Buddha und zur Lehre 
und bildeten mit frohem Mut und ernstem Willen den Onint^ 
stock zur Gemeinde des Erhabenen. — 

Der Buddha predigte nun das heilige Rad des Oesetxes 
zu Benares im Wildpark vor allem Volke, das auf die Kunde 
seiner Geistes tat und dieser wunderbar für Jedermann ver¬ 
ständlichen Lehre herbeigeeilt kam. Kein Rang und Stand war 
hier bevorzugt, jeder hatte gleiche Menschenrechte und die glei¬ 
chen Pflichten, an sich und durch sein Schaffen ein Ende des 
Leidens zu erwirken. 

So sickerte langsam und stetig das heilige Licht der Lehre 
des Erhabenen in viele, viele Herzen und führte manchen auf 
den klar erkannten Weg des Heils. — 

•V- 

VI. Jahre der Wanderung. , i 

Es gingen nun wohl drei Monde in dem heiligen Elfer solchen 
Lehrens für die Erlösung aller Wesen vom Leiden vorüber, als 
der Orden des Erhabenen bereits an sechzig Mönche zahlte und 
überall die Laienjünger freudig Ihre Zuflucht nahmen. Der Buddha 
sandte nun die Brüder fort in alle Welt, das Rad des Gesetzes 
zu verkünden. 

Der Erhabene selbst zog schlicht und einfach, im gelben 
Gewände wie seine Jünger auch, aus dem Oazellenhalne von 
Islpatana fort und ging zurück nach Uruvela, wo die großen 
Wilder waren. 

Begleitet von einer großen Schar Mönche und freudig der 
heiligen Ruhe seiner Predigten nacheilenden Lalenanhangem, 
kam der Meister zu dem Gayäslsa-Berge, wo er die berühmte 
Rede vom Feuer hielt. — 

Es waren ihm nämlich viele von den Brahmanen gefolgt, die 
im Herzen Immer noch am Feuerglauben hielten: Das fühlte der 
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Meister ^ ihrem Zögern und Fragen und darum sprach er mit 
gewaltig Rede: 

„Ihr /Mönche, höret die Uhrei Alles brennt! Und was Ist 
das All«* 7 Das Auge brennt, die körperlichen Formen brennen, 
das Selu^wußtsein, die Sehberührung, das Stilgefühl, sei es nun 
Utttgefc^i, Unlust-Gefühl oder keines von beiden, auch dieses 
brennt, ±jful wodurch brennt das? — Es brennt durch das Feuer 
der Lust» <jurch das Feuer des Hasses, durch das Feuer des Wahns, 
es brenri{ durch Geburt, Alter und Tod, durch Kummer, Jammer 
und Sehnt*™, 0ram Verzweiflung. — Und ebenso — o ihr 
Mönche ^ brennt das Ohr, die Nase, die Zunge, der Uib, auch 
“der Gei*t, das innere Bewußtsein, alles brennt — 

All« 5 fnne brennen ln der Lust, Im Haß, im Wahn, sie brennen 
durch Qetwrt, Alter und Tod und alle Leidensgefühle. 

Wfctfff nun, Ihr Mönche, ein kenntnisreicher, edler Jünger 
solches durchschaut, wird er des Auges satt und aller anderen 
Sinne wird auch der daraus aufflammenden Gefühle satt. 

Er wird *uch des Oelstes satt, ebenso allen Oeistes-Kontaktes. 

Ind«fti er alles dies durchschaut und ablehnt, löst er sich von 
der Leidenschaft, dadurch wird er frei, und frei geworden erkennt 
er die Freiheit. Erschöpft hat sich die Wiedergeburt, gelebt ist 
das heilige Leben, getan ist, was zu tun war, nicht gibt es mehr 
eine RQcitfcehr zu dieser Welt. — So erkennt er, was alles brennt, 
Ihr Mönch*» und wie alles erlischt und wie man das Nibbina er¬ 
strebt.“ 

Da wurden die Zweifler alle hocherfreut über diese beseligende 
Wahrheit vom wahren, verzehrenden Brand dieser Welt. Nun¬ 
mehr sahen sie sonnenklar den fürchterlichen Wahn, die hohle 
Lehre ohne wahren Sinn und Zweck, den Feuerbrand der Stoffe 
in der Flamme zu verehren. 

So wuchs die Schar der Mönche und der Ulen langsam zu 
einer großen buddhistischen Gemeinde, und viele harte Wald¬ 
asketen kehrten um von ihrem Wahn und traten ehrerbietig In 
den Orden ein mit klarer Einsicht seines Zieles. Von Ort zu Ort 
umgab den Meister Freude und die Dankbarkeit der ungezählten 
Hörer seiner Lehre. ...j 









Der König Bimbisära selbst In seinem Reiche Magadha, wo¬ 
hin der Buddha nun zur Predigt kam, entsagte gern dem Tempel¬ 
dienst und rief vor allem Volke nach dem Hören des Oesetret 
seine Zuflucht zu dem Buddha aus. Die blutigen Opfer armer 
Tiere ln den Tempeln hörten auf, das Volk wandte sich fest ent¬ 
schlossen vom finsteren Priesterwahn ab, der so scharf gegenüber 
der selbstlosen OOte des Erhabenen hervortrat. König Blm- 
bisara verehrte den Erhabenen, sein Gesetz und die Oemeinde, 
die Verwirklichung der Leidenserlösung in seinem Volke so sehr, 
daß er dem Meister für den Orden einen Park bestimmte, seinen 
froheren Lusgtarten Veluvana. Er lud den Buddha und die 
Schar der Mönche zu einem Mahl der Gastfreundschaft, bewirtete 
alle aufs Beste und schenkte dann den Park nach feierlicher An¬ 
sprache der Brüderschaft. Der Buddha nahm die Spende schwei¬ 
gend an, sprach spater mit einer tief zu GemQte gehenden Rede 
Ober den großen Segen brüderlichen Verstehens, und dann wanderte 
er wieder weiter, um das Rad des Gesetzes auch in anderen Gegen¬ 
den zu predigen. 

Er hatte die Richtung nach dem Fürstentum seines greisen 
Vaters Suddhodana genommen und viele Kaufleute eilten voraus 
und brachten die frohe Botschaft von der Wiederkehr des Sakyer- 
Sohnes. überall, wo Menschen siedelten, machte die Mönchs¬ 
gemeinde Halt und bereitete in kühlen Hainen ihr Lager. Der 
Buddha selbst legte die heilige Lehre dar, bedachtsam einführtnd, 
sorgsam begründend und ausführlich klarlegend. Alle Fragen und 
Zweifel beantwortete er in strahlender Güte und die religiöse 
Würde seiner Erscheinung erfreute selbst diejenigen, die in ihrem 
Herzen fest an ihre alte Lehre gebunden blieben. 

Durch solchen Aufenthalt an vielen Orten verzögerte sich 
das Eintreffen des Erhabenen und seiner Mönche in der Heimat 
Immer mehr, überall im Lande Suddhodanas hörte man die frohe 
Kunde von Mund zu Mund: „Der Buddha kommt zu uns, der 
große Meistert“ 

Der Jahrelange Schmerz des aiten Fürsten wandelte sich zu 
frohem Staunen, als er von der hohen Weisheit und dem herr¬ 
lichen Vorbild seines eigenen Sohnes hörte. Nun schien sein 
tiefer Kummer wenigstens den Trost zu finden, daß Ihn seih 
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Kind nicht ganz vergessen hatte und endlich nun, wenn auch als 
Fürst der höheren Welt, zurück in seine Heimat kam. — Und 
Yasodharä mit dem Knaben, der zum Jüngiing aufgewachsen war, 
erwartete mit innerer Unruhe und immer größerer Sehnsucht sein 
Kommen. Doch Tag um Tag verging und keine Schar von Mön¬ 
chen zog mit Festesfreude ein. Nur aus dem schattigen Haine vor 
der Stadt kam eines Mittags still ein schlichter Mönch mit wenigen 
Begleitern, die Augen streng zum Boden heftend und bescheiden 
Nahrung sammelnd an den Türen. Bei Arm und Reich erhielt er 
fromme Gaben und teilte auf die Frage freundlich Antwort aus. — 
Es ahnte niemand ln dem schlichten Ordensmann die Größe 
des Erhabenen selbst, wenn man auch überall mit Staunen die 
hohe Weisheit und Klarheit bewunderte, die er ausstrahlte. Da 
eilte wie ein Lauffeuer schon die Kunde durch die Straßen, daß 
der Meister mit einer Schar von Mönchen in einem Haine vor der 
Stadt angekommen sei und dort Lager genommen habe. — Viel 
Volk brach noch vor dem Abend auf, hinaus zu wandern und den 
Buddha zu begrüßen, denn langst war es bekannt, daß er ver¬ 
schmähte, mit Festlichkeit und Lärm einzuziehen. Umgeben 
von lauten, schwatzenden Menschen wanderten die schweigenden 
Mönche den gleichen Weg zurück zum Haine, und all' die Neu¬ 
gier um sie ahnte nicht, daß der Buddha selbst unter ihnen ging. 
Draußen nun machten die wartenden Ordensbrüder ehrerbietig 
Platz und baten die Menge gütig, den Erhabenen In der Stunde 
der Zurückgezogenheit nicht zu stören. Da trat ehrfürchtiges 
Schweigen ein.—Inzwischen kam Suddhodana in aller Fürstenpracht 
heraus, begleitet von der Hofgesellschaft, und als er hörte, daß 
der Buddha selbst sich Nahrung in der Stadt geholt hatte, ohne 
sich erkennen zu geben, da wühlte der eitle Schmerz neuerdings 
mit Oewalt in ihm. Der Buddha kam heiter und klaren Ange¬ 
sichtes aus der Stunde der Betrachtung zurück und begrüßte 
seinen Vater mit herzlichen Worten. Doch dieser konnte sich 
nicht überwinden und machte ihm bittere Vorwürfe wegen der 
Schmach für sein Geschlecht, In Kapllavatthu beim Volke selbst 
sich Nahrung zu betteln. — Doch der Meister lächelte nur gütig 
Im Verstehen dieser Eitelkeit und entgegnete ruhig und heiter: 

„Oewiß, dein adeliges Haus, dein Stand darf seiner Würde 
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wegen nicht beim Volke Nahrung holen. Doch meine Ahnen 
sind die Buddhas, die zu alten Zelten vor mir waren, und diese 
kannten ebenso wie Ich die strenge Ordensregel, die von Elte)« 
keit und Unterschied nichts kennt. So habe Ich gehandelt, o VaterP 
Da neigte sich der FOrst und schwieg betroffen.*) 


.AuV ' -7\\ r .. C V . «ipQ 

Erwiderung 

Im Doppelheft 1926 der Brockensammlung beschäftigt sich 
Herr Dr. Dahlke eingehend mit Heft 2 des VII. Jahrganges der 
„Zeitschrift für Buddhismus“, spricht darüber eine gewisse An¬ 
erkennung aus, wirft mir aber vor, daß ich einmal als Heraus¬ 
geber der „Z. f. B.“„ und als gleichzeitiger Qeschaftsidter des 
„B. f. b. L.“ unbedingt verpflichtet gewesen wäre, ein Warnung»- 
Zeichen vor dem Artikel des Herrn Prof. Petzold in Tokyo zu 
geben. In dem gleichen Aufsatz bemängelt Dr. Dahlke dann 
nochmals das Rundschreiben des „B. f. b. L.“ vom Oktober 192$ 
und schreibt auf Seite 117 der Brockensammlung, „ich habe, 
dem Sinn nach gesprochen, die Bestrebungen derer getadelt, die 
dem Buddhismus die Möglichkeit, sich auf Metaphysisches zu 
stützen, entziehen wollen“, und daß ich die Meinung ausgedrückt 
habe, daß „der Buddha ja selber Dinge anerkannt habe, vor denen 
cs besser sei ,in Ehrfurcht zu verstummen* d. h., auf Deutsch 
gesagt: der Buddha habe selber vor einem Metaphysikum Irgend¬ 
welchen Namens (Oott, Sein, All, Selbst usw.) seine Reverenz 
gemacht.*' 

Zu Punkt 1 ist zu sagen: Herr Dr. D. hat tatsächlich Recht, 
und vielleicht hatte ich wirklich besser eine kurze Anmerkung zu 
dem Aufsatz Prof. Petzoid's gegeben. Aber ich habe gerade die 
selbständige Meinung der Leser der „Z. f. B.*' so hoch elnge- 
schatzt, daß sie wohl selbst so klug seien zu erkennen, daß es sich 
hier nur um den reinen Standpunkt des Mahäyana handeln könne. 

•) Der Aufsatz schUeßt für den „Pfad“ hier ab und erscheint 
demnächst als Nr. 26 der „Buddhistischen Volksbibliothek“ im 
Vertage der Orientbuchhandlung Heinz LalaIre in Hannover 
vollständig. 







Zu Punkt 2 kann Ich allerdings, wie Ich auch schon wieder¬ 
holt Dr. Dahlke persönlich geschrieben habe, auch heute noch 
meine Verwunderung Ober das gänzliche Mißverstehen der ganz 
eindeutigen Stelle ln dem Oktober-Rundschreiben des „B. f. b. L.“ 
nicht unterdrücken. Wie aus den Antworten fast sämtlicher 
Empfänger des damaligen Rundschreibens hervorging, und wie 
ich später auf den ersten Brief des Buddhistischen Hauses in Froh¬ 
nau an mich auf neuerliche ausgedehnte Rundfrage feststellen 
konnte, hat meines Wissens nach auch nicht ein einziger den Sinn 
so merkwürdig aufgefaßt, wie Herr Dr. Dahlke und sein Bud¬ 
dhistisches Haus. Der ominöse, von diesem beanstandete Satz 
unseres Rundschreibens lautete wörtlich: 

„Nicht nur in den politischen, wirtschaftlichen und geistigen 
Organisationen streitet und spaltet man sich; auch die Anhänger 
des Buddhismus begnügen sich großenteils nicht damit, die als 
Wahrheit erkannte köstliche Lehre des edelsten und erhabensten 
aller Lehrer und Menschen sich zu eigen zu machen und nach dieser 
Ihr Üben einzurichten; nein, man streitet gerne in Wort und 
Schrift darüber, sogar über transzendente Fragen, über die der 
Buddha bescheidener konsequent geschwiegen hat." 

Ich gebe auch hier zu, daß das Wörtchen „bescheidener“ 
besser weggeblleben wäre. Es wurde von mir damals mit Absicht 
und ohne die geringste Ahnung, daß es von Herrn Dr. Dahlke 
oder anderen Oesinnungsfreunden mißverstanden werden konnte, 
gewählt, um damit gegen diejenigen modernen Ausleger des Bud¬ 
dhismus, die sich nicht scheuen, über den Buddha hiniuszugehen 
und positive Behauptungen über transzendente Fragen zu machen, 
das Verhalten des Erhabenen selbst als Beispiel aufzustellen. 
Gerade ln diesen Tagen hatte Ich übrigens wieder Gelegenheit 
einige Stunden in dem „Buddhistischen Haus“ in Frohnau zu 
wellen, wo Herr Dr. Dahlke mir — es Ist jetzt fast ein Jahr, daß 
ich nicht mehr oben war — das Neuentstandene zeigte und von 
dem Zukünftigen erzählte. Man weiß nicht, was man mehr be¬ 
wundern soll: die unerhörte Arbeitsleistung des 62 jährigen, selbst 
körperlich nicht sehr festen Mannes als Lehrer, Schriftsteller und 
Buddhist, der so ganz Emst macht und alles vorlebt, was er 
schreibt und spricht; oder die des berühmten Arztes, zu dem 








jetzt aut dem In- und Ausland täglich zahlreiche leidende Men¬ 
schen hilfesuchend kommen, oder die des kühnen, zlelbewuBten 
Architekten, der Stein um Stein, aus eigenen, durch seinen ärzt¬ 
lichen Beruf erworbenen Mitteln, das gewaltige Werk errichtet, 
das erst ein kommendes Geschlecht würdigen wird. Dahlke be¬ 
absichtigt, wenn in Frohnau alles vollendet ist, die heiligen Stdtten 
drüben, auf denen der Erhabene gewandelt Ist, noch zu besuchen; 
möchte ein gütiges Karma den großen, verdienten Mann dieses 
sein heiliges Ziel als Krönung seines so reichen, arbeitsamen 
Lebens noch erreichen lassen. Das wünsche ich ihm, und sicher¬ 
lich mit mir jeder unserer Oesinnungsfreunde von Herzen. 
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>j Wir kringm hiermit vor Kenntnis, der verehelichen Abannen- 
ten des „Pfad", daß dieser in den Besiis dee Herrn BmthhänJUn 
Max Coeeter in Hannover übergegangen ist , der seinerseits die 
tvoU den meisten Lesern der Zeitschrift bekennte Orientbu ck ha ndl u n g 
Hains Lafaire in Hannover mit dem Vertrieb und mit der Aus¬ 
lieferung betraut hat. Herr Coester wird den „Pfad“ in genau der 
gleichen Weits und unter der gleichen Leitung wie bisher weiter- 
führen, und wir bitten , das uns erwiesene Vertrauen freundliehst 
auf ihn übertragen tu wollen. 

Zukünftige Bestellungen auf die Zeitschrift wollen bitte nicht 
mehr an uns, sondern direkt an die Orie ntbuchhandlun g Heins 
Lafaire in Hannover gerichtet werden. 

Die Mitglieder des B.f. b. L. werden noch ein b es on d eres Rund¬ 
schreiben erhalten. 

München-Neubiberg, im Oktober 1916. •>:* 

Oskar Schloß Verlag. 


IchHüdtomi Oiktr Ichloiii MtockfiNenUbof. 
Druck wm V. Hoppe, loodod-Lctp^ 






